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VORREDE. 



Die Veranlassung zur Herausgabe vorliegender 
Schrift, welche ich besonders dem ärztlichen 
Publikum empfehle, gab die Untersuchung der 
Mineralquellen von Baden. Sie unterscheidet sich 
In mancher Beziehung von den meisten Brunnen- 
schriften. Das rein Wissenschaftliche ist in den- 
selben in der Regel sehr untergeordnet. Dagegen 
findet man das Geschichtliche, die Lage und Um- 
gebungen des Badeortes ausführlich beschrieben; 
besonders aber werden die heilkräftigen Wirkungen 
des Mineralwassers herausgehoben. 



VllI 

In Beaehung auf das Historische, die Lage 
und Umgebungen, besitzt Baden ein vortreffltchea 
Werk: «Die Badenfahrt von David Hess 9 Zürich 
bei Orell, Füssfi und Comp, 1818. ^ Und in der 
Schrift: « Ueber die warmen Quellen zu Baden im 
Aai^au, von KoUmann, Aarau 1826 ^ kann man 
sich über die Wirkung des Wassers unterrichten. 

Ich habe die Ansicht , dass der gebildete Arzt» 
-wenn er die Wirkdamkeit .eines Mineralwassers 
gründlich beurtheilen ii^ül, nicht allein die ge- 
naueste Kenntniss von den Bestandtheilen des 
Wassers besitzen, sondern überhaupt mit allen 
physikalisch-chemisGhen Terhiltnissen bekannt sein 
muss, welche auf irgend eine Weise mit der Heil» 
quelle in Verbindung stehen. Von dieser Meinung 
ausgehend 9' suchte ich in der ersten Abtheihmg 
Alles zusammenzustellen, was in genannten Be^ 
Ziehungen von Wichtigkeit sein kann. Obschon 
die Schrift gunächst auf die Mineralquellen von 
Baden berechnet ist, so war ich doch bemüht, 
die Behandlung des Gegenstandes so allgemein 
als möglich zu halten. AUes Gesagte lässt rieh 
daher auch auf eine andere Quelle übertragen. 

Bei der Ausarbeitung des zweiten Tbeib berück- 
sichtigte ich ein allgemein gebildetes Publikum, 
was ich bei Beurtheilung desselben zu beachten 
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Intte. Ohne die rein -wissensdbafdiche Sprache 
aufzugeben y suchte ich die Entstehung der Mineral- 
quellen auf eine allgemein verständliche Weise zu 
entwidteln. Ob mir diese Au%d>e gelungen, mag 
der Leser entscheiden* 
^ Das Auftreten gegen die, in den meisten Brun- 
nenschriften sich bis zum Ekel vorfindende, mysti- 
sche Richtung, wird von einem Chemiker natürlich 
erscheinen. Ich habe mich stets meiner Stimmung 
überlassen» nie aber Personen, sondern nur die 
Sache gemeint« Man zuckt über die Jusiinus Ker^ 
fier'schen Terirrungen die Achseln , und solche 
jKßmerianer findet man die Menge unter den Schrift« 
steilem über Mineralquellen. Ist denn die Annahme 
vom Besessensein eines Menschen eine grössere Ab- 
gesdunacktheit, als die vom Besessensein eines Mine- 
ralwassers? £s ist ein trauriges Zeichen der Zeit, dass so 
häufig das Gefühl dasBestimmende sein darf bei Beur- 
tlieilung von Gegenstanden, wo bloss der Verstand 
herrschen sollte. Bald kommt es dahin» dass man vor 
jedem Tropfen Wasser, welcher aus der Erde her- 
vorquillt, in Ausrufimgen und Zuckungen verfällt, 
so dass man ohne das Riechflaschchen sich nicht 
mehr zur Stube hinaus vrird wagen können. Würden 
doch die Schriftsteller über Mineralquellen beden- 
ken, wie höchst unnöthig es sei , das Publikum mit 



o kjui^cd by Google 



blossen Deklamationen zu uuierhalten. Es ist eine 
unlaugbare Wahrheit: die Mineralquellen üben 
auf den Organismus eine oft höchst bedeutende 
Wirkung aus. Des Gelehrten Au%abe ist nun^ 
Alles zu beachten, ^as zur Elrklärung dieser Wir- 
kung beitragen kann. Hierzu gelangt man durch ^ 
BeobachUn^ aber nicht durch Phrasenmacherei. 

ZOridk, den 19. Juni 1837. 

0 

Löwig« 
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UNTERSUCHUNG 
der Mineralwasser A on Baden. 



S. 1. 

Aeltere Untersuchnugeni 

Mehrere Chemiker haben das Mineralwasser von Baderi 
zu Terschiedenen Zeiten untersucht. Die erste Analyse , 
welche eine Erwähnung verdient, hat J. Jakob Scheuchzer 
im Jahre 1730 geliefert *). Die Resultate , welche er 
erhalten, zeichnen sich für die Zeit, in der die Unter-» 
suchung angestellt w urde , in der bekanntlich die Chemie , 
und namentlich die analytische, kaum Ansprüche auf den 
Namen einer Wissenschaft machen konnte , durch einen 
aulTallenden Grad von Genauigkeit aus. — Scheuchzer hat 
seine Untersuchungen auf verschiedene Quellen ausge-* 
dehnt ; er hat die Menge der festen Theile bestimmt , 
welche in einer gegebenen Quantität Wasser enthalten 
sind, und durch vernünftige Reaclionen die Bestandtheile 
des Wassers mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen. Zur 

*) Vernunftmassige Untersuchunsj des Bads zn Baden, 
dessen Eigenschaften und Würkungen , durch Job, 
Jakob Scheuchxer. Zürich, gedruckt bei Max. Ror- 
dorf 1732. 

1 



Erkennung der Salze benutzte er ganz besonders die 
Kiystallfonn der abgeschiedenen Salie. »Es eatdeckisa 
»laweilen die mit Fleiss unternoniniene diymisclie Proben 
»ganz klar die wahrbaflen Ingredienzien» insbesonder die 
»sogenannten Grystallisationen ^ die Besdiairenheit derm 
»denen Wassern enlhaltenen Salzen, dann einmal das 
»gemeine und Meer-Salz wüfflicht» der Salpeter sedis* 
»eckigt, der Vitriol in Gestalt eines verscbränkten Vier- 
»eeka ansdueast^ *)• 

^ 

Ueber die im vorigen Jahrhundert (ja auch noch 
heutzutage) so verbreitete Meinung , als spiele der Alaun 
eine sehr bedeutende RoUe bei der Wirkung der Mineral- 
wasser, sagt Scheuchzer: »Die Natur der Wasser ist ein 
»Sach von grossem Naehdenken und Erfahrenheit in der 
»Chjmie. Hier brauchts nicht nur Oefen» Kohlen, KoU 
»ben und andere Werkzeug» sond^ ein gesundes und 
»wehlgegründetes Veraunil-IJllhefl , eine Chymiam rslio* 
»no/ew. Es ist diess eine schwere äach» ,dass unter so 
»vielen Hunderten» so von alleriiand Mineral« Wassern 
»geschrieben, sich sehr wenige finden, welche Satisfaktion 
»geben. Oft schreiben wir die Würknngto» 80 wir aa 
»des Menschen Leib wahrnehmen» denen mineralischen 
^Iheile^ zu» welche de^en blossen Wiissertheilen» oder 
»derselben Wftme zugehdren. Wir sudien oft Alet 
»(Alaun) und andere Mineralien in denen Wassern» ii^ 
» wdchen sich nidits dergleichen findet Wpr fabricireii 
j^Entia in unserm Gehirn , die nirgend in der Natur an- 
»zutreffen' Ferner : ^ Wenn jemand der uumta Curen 

* m * 

*) a. a. O. S. 5. 
**) a« a. O. 8. S. 
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»halber im Wege stehen, der dem Bad zugeschriebenem 
»Alaun, der beliebe zu wissen, dass nach meinen mit 
» allem Flciss unternommenen Proben , sich von Alaun 
» nichts findet. Man lasse sich nicht verfi'diren durch den 
»sogenannten Bad-AIet ; diese oben auf den Bädern 
»schwimmende weisse Materie, ist kein Alet, sondern ein 
»kalkichtes irrdisches Wesen. Es ist dieses Vorurtheil, 
»ja dieser Betrug in unsern Landen gar gemein. Wir 
»pflegen diejenigen vor Alet-W^asser auszurufen, welche 
»durch starkes Sieden weiss-trüb werden, wegen vorge- 
» dachter kalkichter Erde Man sieht aus diesen Stellen, 
welche richtige Kennlniss Scheuchzer von diesen Ab- 
setzungen hatte. 

Die Hauptresultate , welche sich aus Scheuchzcrs 
Untersuchungen ergeben, und die Wege, auf welchen er 
zu denselben gelangte , sind in der Kürze folgende : 

a) Das spezifische Gewicht bestimmte er auf die Weise, 
dass er beobachtete . wie viel der Raum , den eine 
Unze Brunnenwasser einnimmt, mehr Thermalwasser 
aufnehmen kann; da das Brunnenwasser, dessen er 
sich bediente , selbst Salze aufgelöst enthält , und 
eine genaue Wage, welche zu solchen Bestimmungen 
nöthig ist , nicht vorausgesetzt werden kann , so haben 
die erhaltenen Resultate keinen Werth. 

b) Die festen Bestandtheilc wurden bestimmt durch Ab- 
dampfen einer gemessenen Quantität Wasser. Die 



*) a. a. O. S. 52. 

1* 
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Resultate auf 1000 Theile Wasser berechnet, jind 
folgende: 

Bären ......... 6,483 TheUe 

Hinterliol . - • • • • 5#071 » 

St. Verenabad ...... 4^910 » 

Staadbof 4*830 „ 

Blume . 5^ » 

Sonne ........ ^j-WO d 

Die Venchifidenbeit rührt ohne Zweifel Yon der 
grossem oder geringem lütze her, welche zulefit «uf die 
schon trockne Masse eingewirkt 
c) Diellüchligen, salzigen und .eidigen Theile bestimmte 
er auf folgende Weise. Der gewogene Rückstand 
wurde auf einem Eisenblech geglüht; die geglühte 
Masse wui-de mit Wasser ausgekocht, das Unaufgc- 
löste wurde gewogen und als erdige Theile in Redi^ 
nung gebracht. Die Menge der salzigen Theile erhielt 
Sdmehxer durch Abdampfen der wässrigen LOsung; 
die flüchtigen ( wässrigen , schwefligen und aiadcre 
subtile Theile Seh.) Stoffe ergaben sich durch den 
Verlust. Die erhaltenen Resultate auf 1000 Theile 
. Wasser berechnet, sind : 

Flüchtige Thdle. SaliigeTliefle. Erdige TheUe. 



Bären, 


0^ 


(4,048 


1,546) 




5,094 


Hinterhof 


0,546 


. (3,286 


1^230) 




4516 


Yerenabad 


0,314 


(3,556 


0,850) 




4,406 


Staadhof 


0^ 


(3,143 


1,182) 




4325 


Blume 


0,606 


(3,196 


1,538) 




4J34 



IHe grosse Menge saliiger Theile, welche Scbeuchzer 
gefunden, rührt von der L5slichkeit des Gipses her. Je 
mehr Wasser er zur Ausziehung der löslichen Theile 
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iBfewandt; desto bedeutender rnnsste natllilidbder Gehalt 

an salzigen Theilen ausfallen. 

Die Reactionsrenuehe hat SesAtfudber in einer Tabelle 

mitgelheilt. Durch Silbersolution, WeinsteinsÜure, Alaun, 
Bleizuckerlösung hat er den Kalk» die Salzsäure» die 
Schwefelsäure erkannt. Das Badsalz erklärt er i^r ge- 
meines Salz^ pEs ist wiirfliehter Gestalt, wie das gemeine 
Salz, und zwar werden diese Würfel formirt aus vier- 
eckigten, zugespitzten Pyramiden, deren je sechs im Mit- 
telpunkt des Würfels mit ihraa Spitzen zusammentreffen.« 
Er vergleicht es ferner mit dem Bittersalz, und beweist 
die Verschiedenheit beider durch die verschiedene Kry- 
stallform , durch das Yerhaltcu in der Wärme , in welcher 
das Bittersalz in dem Krystallwasser zerfliesst, das Badener- 
salz hingegen zerkuistert, so wie durch die Reactionen 
mit Alkalien nach. 

lieber das Vorkommen des Schwefels spricht sicli 
Sdißuchzer foigendermassen aus: j^Des Schwefels halb ist 
»kein Zweifel, dass er in dem Badischen Wasser vor- 
j» banden; diesen frembden Gast verräthet der Geruch, 
B welcher zwar in einigen Bädern stärcker, in andern ge- 
»ringer, ja ehemals stärker gewesen als jelft, besage 
»deren, weldie vor 30 Jahren und mehr diese Bäder 
»besuchet, und besonders . angemerckct eine mehrere 
»Schwärtzung des Silbers, woraus, gleich als im Vorbei- 
B gehen, zu bemercken auch unschwer zu fassen, dass 
»die unterirrdische Mineraladern mit der Zeit köunen er- 
»schöpft werden, daher es wohl seyn kann, dass die von 

»50 zu 50 Jahre angesehene oder unternommene Proben 

► 

]»immer änderst aussehen. Man findet aud^ bei denen 
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»QueUen die nalürlidieiiy gleifih ab durch eine Sublinn« 
jftiion gesammeite Schwefelblmaeii.* 

S-3. 

56 Jahre spftler untersuchte €• i\ JlforeK*)» Apotheker 

in Bern, cbcnfal'i das Wasser von Baden. Seine Unler- 
suduiDg fällt in die Zeit» in welcher die Chemie ihre 
phlogistouiscben Bande zu zersprengen im Begriff war« 
Durch die Arheiten Eurwm's, Bergmatm'i, JhyHley's , 
Bläk'i f CavmidCi n, a. w., besonders aber durdb die des 
unsterblichen Schede, war der neue Weg, den ^ zu 
nehmen im BegrilT war » vorbereitet Ein neues Licht Über 
die ^^atur der gasförmigen Körper war aufjgegangen. Die 
Lehre der Wärme hatte durch Blaks meisterhaften Unter« 
sucbungen eine Grundlage erballen, auf die sieb alle spä- 
teren Untersuchungen stützten. Der Sauerstoff» die Koh- 
lensäure» der ScbwefelwasserstofT waren erkannt; Kirvan 
hatte seine Yerwandtscbaftstahelien mitjgetheilt» gestutzt 
auf genaue analytische Untersuchungen; die Lehre der 
Keagenticn war eröffnet» und auch die quanlilalive Be-> 
Stimmung der Gase hatte schon eine ziemlich grosse Ge- 
nauigkeit erreicht* In den Opusc. phy^* et dmiic. Upud, 
1781 — 83. hatte Bergmann eine Mediode für Untersuchung 
der Miueralwasser mitgetbeilt» nach welcher noch heute 
ein genaues Resultat erzielt werden kann. Auch Lavoisier 
war bereits auf der Bühne erschienen» und halte die 
grosse Revolution in der Wissenschaft begonnen» während 
er selbst bald nachher ein Opfer der politischen geworden. 

Chemische Unlersnchangen einiger Gesundbrmmen und 
Bader der Schweiz» TOn C. F. BIoreM. Bern, bei 
Haller 17SS. S. 213. 
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Moreü war, wie aus seinen Werken hervorgeht, als er 
die Untersuchungen der Mineralquellen vornahm, mit dem 
Geiste der Wissenschaft vollkommen vertraut, und seine 
Analysen können als Muster für die damalige Zeit aufge- 
stellt werden. Morell hat nur die Verena-Quelle analysirt, 
weil er sich durch Scheuchzers Untersuchungen für ver- 
sichert hielt, dass die Quellen insgesammt gleiche Bestand- 
Iheile enthalten. 

S. 4. 

Die von Morell erhaltenen Resultate sind folgende: 
1000 Theile Wasser hinterhessen 4,20G Theile in 
höherer Temperatur getrockneten und noch warm ge- 
wogenen Rückstand (Scheuchzer erhielt S. 4. 4,30 Rück- 
stand , was sehr genau mit der Morell'schen Angahe über- 
einkömmt, wenn man nämlich die salzigten und irdischen 
Theile, welche nach dem Erhitzen zurück bliehen, zusam- 
men addirt). 

Die erwähnten 4,206 Theile feste Substanzen bestan- 



den aus: 

Glaubersalz 1,420 

Bittersalz 0,510 

Kochsalz 0,352 

Selenit 1,278 

Bittererde 0,432 

Kalkerde 0,119 

Eisen 0,031 



Verlust 0,055 

4,iüli 

S- 5. 

Die Methode , deren er sich bei seinen Untersuchungen 
bediente, war folgende: 



o) Der Bödattnd» durch EinduipfeB d« Wimrt eiw 

hallen, wurde mit Weingeist von 38^ Beck übergossea, 
und denelhe. eiaige Stunden damit in BertlhniDg ge- 
lassen. Sodann wurde der Weingeist abfiltrirt und zur 
TracJme abgedunstet. Die zurückgebliebenen Krjstaiie 
wurden in Wasser gelöst, durch kohlenaanres KaK 
die Bittererde gefällt» ültrirt» da& Filtrat mit Schwe- 
feisäure l>ehandeit» wobei Salzsäure entwickelt wurdew 

b) Das vom Weingeist Ungelöste wurde mit Wasser 
ausgeiogen ; die wässriga Auiösung war neiitral. 
Aus dem Gewichte des im Wasser Ungelösten wurde 
die Jdenge des Aufgelösten berechnet. Die neutrale 
Auflösung wurde mit kohiemauren Kali geMU. Der 
erhaltene Niederschlag wurde für Bittererde berechnet. 

e) Der im Wasser nicht lösliche Theil wurde mit Salz^ 
säure Übergossen, die salzsaure Lösung mit Schwefel- 
säure gefiillt, und filtrirt. Das saure FHtrat wurde 
mit Kali übersättigt, und der Niederschlag für Bitter-r 
erde genommen. 

d) Das Yon der Salzsäure nicht Aufgenonunene wurde 
mit 2 Theile Kali gesdimolzen. Die gesdimolzene 
Masse wurde mit Wasser ausgelaugt, und der Rück- 
stand, welcher sich in . Essigsäure löste, als kohlen» 
saurer Kalk berechnet. 

Die Menge, der, im Wasser aufgelöst«!, Kohlensäure 

berechnet MorelL auf 1000 Theile Wasser zu 0,47 Gewicbts- 
theile. Die Bestimmung geschah durch Kochen des Wassers 
und Auffangen des Gases fiber Wasser. jUeber deu Ge- 
halt von Schwefelwasserstoff sagt J^reliu »I^beduft Mt 
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j>zu wenig vorhanden, als dass sie sich darstellen Hesse; 
2>das Wasser y so mit der durch den Apparat erhaltenen 
»fixen Luft geschwängert war, gäbe keine Anzeige flüch- 
)) tigen Schwefelgazes , denn Silber-Auflösung schwärzt 
»sich nicht, Kalkwasser aber fiele mit nieder. Daher, 
»wenn je aussenher der Quelle Schwefel gefunden wird, 
iP »die ausserordentliche Menge Wassers wohl im Stande 
»ist, nach und nach einen solchen anzusetzen. Es wird 
» nämlich der schwefelleberarlige Dunst , wenn er mit 
»reiner Luft in Berührung kömmt, alsobald zerlegt, und 
»der Schwefel, der nun aller Auflösbarkeit, aller Flüch- 
»ligkeil beraubt ist, muss sich an jene Körper ansetzen, die 
»ihnen am nächsten sind^< ^). 

Ausser Sdmichzer und Morell hat auch Z>. Bauhof, 
welcher sich überhaupt durch Untersuchung \ieler schwei- 
zerischer Mineralwasser viele Verdienste erworben hat, 
das AVasser von Baden untersucht. Die erhaltenen Re- 
sultate finden sich im helvetischen Almanach von IS IG. 
Seine Untersuchung liillt in eine Zeit, in welcher die 
analytische Chemie schon einen grossen Grad von Voll- 
kommenheit erreicht halte. Welche QueUe Bauhof unter- 
sucht hat, ist nicht angegeben; mündlich aber habe ich 
vernommen, dass er das Wasser der Verenaquelle analy- 
sirt habe. 

Bauhof fand in 1000 Theilen Wasser : 
Schwefelsaurer Kalk . . . 1,613 
Chlornatrium (Kochsalz) . . 1,291 

*) a. a. O. S. 218. 
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Uebertraii: 


2,904 


Sabsanre Bittererdd • . • 




Schwefelfianref Natm . • 


<V333 


Koblensauirar Kalk • • • 

« 




Dcnwvicnaiira juiusraiio • 




Kohlensaure Bittererde • • 


0,076 




0,021 




0,007 




4467 



Amserdem eDlhalCeii 1000 Theile Wasser 3,^ Cubik« 
zoll kohlensaures Gas^ und eine unbestinunhare Menge 
Schwafelwasseiilol^ias. 

Yeigeblich sachte ich nach ehier genauen Beschrei- 
bung der letzten Analyse« Bomhof scheint nur die Resul- 
tate bekannt gemacht zu haben, was sehr zu bedauern 
ist. Um richtige Yergleichungen über, in verschiedenen 
Zeiten vorgenominene, Untersuchungen anstelle»! zu kOimen, 
ist es unumgänglich nöthig, dass man die Methoden kennte 
nadi welchen sie ausgeführt mirden. Im entgegenge- 
setzten Falle verHeren solche Yergleichungen viel von 
ihrem Interesse, Wenn auch gleich die Afor^^Tsche Me- 
thode im Einzelnen keine genauen Resultate geben konnte, 
so ist der Chemiker doch sogleich im Stande, aus dem 
Gange der Untersuchung die Ursache auftufinden ; ja so- 
gar mehr oder weniger ein richtiges Besultat aus dem- 
selben zu berechnen* 

Bauliof hat um dieselbe Zeit auch das Wasser von 
Schinznach analysirt. Dasselbe enthält die gleichen Be- 
standtheilc, welche im Badner A> asscr angetroffen werden, 
nur in andern Verhältnissen. Die Untersuchung der 
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Sdunmadier QueUe .^det man ausfiihrlich ia daii zöf- 
cherisclieii Neiqaimgesdieiikeii 1815 mitgelbdlt -Es läsit 
sidi annehmeoy dass Bauhof bei seinen fast zu. gleichen 
Seiten angestdlten Untennchangen denselben Weg befolgte. 

Die Methode , nach welcher das Schinznacher Wasser ana- 
Ijsirt wurde» im folgende: 

a) 300 Unzen Wasser wurden zur Trockne verdunstet» 
der Büclcstaiid bei bl^ei^ Tenqperatur getrocknet 

und gewogen. 

h) der Ruckstand wurde fein gerieben und» mit Wein- 

• geist Übergossen, in gelinde Wärme gestellt. Nach 
Verlauf von 12 Stunden wurde der Weingeist durch 
Filtriren vom Bodensatz getrennt , die alcoholiscbe 
Lösung abgedampft» der Rückstand gewogen» und 
fiir salzsaure Bittererde berechnet. 

e) Aus dem» nach der Behandlung mit Weingeist» unge- 
löst Gebliebenem» wurden mit destillirtem Wasser 
die übrigen Salze ausgezogen. Nachdem die wäss- 
rige Lftsung zur Trockne' verdunstet war» blieb eine 
salzichte Masse zurück, welche» nach abermaligem 
Auflösen in wenig Wasser» etwas sdivifefelsauren 
Kalk zi^rückliess. 

dj Die in e) erhaltene wässrige Lösung wurde mit koh- 
lensaurem NatroD gekocht. Der erhaltene Nieder- 
sclilag löste sich vollständig in Schwefelsäure» war 

also Biltererde. 

e) Die von der Bittererde befreite Fhissigkeit wurde mit 

Essigsäure übersättigt, dann mit salzsaurem Baryt ge- 
. fallt» wieder filtcirt» und das filtrat mit salpeler- 
saurpin Silberoxjd präcipilirt. D^rch diese Versuche 
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' irwden die Meiige der Schwefelsäure und der Sal^^ 

naeh folgenden Proportionen. beredinet: 
i07 Grau schwefelaaurer Barjf t = 34,75 Grau Schwefelsäure. ^ 
230 » trocknes Odorsilber =40;ß „ Salaänre. • 

Diese Annahmen sind unrichtig, indem 
107 Gran schwefels. Baryt = 36,77 Gran Schwefelsäure. 
230 I» ChlorsUber = 58,34 » Salzsäure 

entspredm (die Menge der salfsauren Sähe in Banh 

hofs Analyse müssen sich daher nach den richtigen 
• Bestimmungen um die Hälfte vermehren]« 

f) Die in e) ungelöst gebliebenen Erden wurden gewogen, 
. dann iu verdünnter Salzsäure auflöst, und die salzr 

saure Lösung Ydm ungelöst gebliebenen Gipse abfiU 
trirt. Die salzsaure Auflösung ^iirde mit Anmioniak 
gefiilit, und der Niederschlag für Eisenoxyd beredi^et 

g) Durch zugesetztes kohlensaures Natron wurde aus der 
Auflösung/) die noch au^^lösten, und durch Anunoniak 
nicht gefällten, Erden niedergeschlagen. Der Nieder- 
schlag wurde mit verdünnter Schwefelsäure über- 
gössen. Dadurch bildete sich schwefelsaurer Kalk, aus 
welchem der kohlensaure Kalk berechnet wurde , und 
schwefelsaure Bittererde, welche zur Bestimmung der 
kohlensauren Bittererde diente. 

h) Das Ton der Salzsäure nicht Gelöste verhielt sich wie ' 
schwefelsaurer Kalk. Kieselerde konnte nicht nach- 
gewiesen werden. , 

Bauhof hat also fast denselben Weg eingeschlagen, 
wie Morell, und auch mutaiU mutandU dieselben Irrthümer 
begangen. Nur das Gesammt-Resnltat » d. h. die Summe 
der Bestandtlieiie konnte sich richtig herausstellen. Im 
Einzdnen aber waren taa^sche Fehler nicht zu vermeMen • 
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S.9.. ' 
ffmm Vntmuthmgen. 

Im Oktober 1835 bei trübem kakem Wetter befand 
idi »icli in Baden, um m^rere Uttenodmnfra init dem 
Tbermalwasser an Ort und Stelle vorzonebmen. Die Haupt- 
▼ersuche wurden mit der kleinen QoeHe im 8taadhof 
vorgenommen, welche sich gleich beim Eingange rechts 
befindet Man bat die GefiUiigkeit gehabt, diese QueMe 
zu öffnen. Das Wasser, welches zur Analyse angewandt 
wurde y Jiabe ich in gläsernen Flaschen mit eingenebenen 
Stöpseln ymithe§kf unmittelbar ausi*der Quelle geschöpft. 

Das Wasser ist klar und farblos; bei Witterung;^ 
Mnderungen soll das Wasser trQlte werden, was man he^ 
sonders im Yerenabade (welches einige Stunden vor ein^ 
tretendem Regen milehblan werdensoll), deutlich bemerke *)• 
Gleiche Veränderungen will man auch bei andern heissen 
Quellen beobaohiei haben. Jedoch möchte eine optische 
Täuschung dieser Annahme zu Grunde liegen. Hat die 
Luft, wie es kurz vor dem Regen gewöhnlich der Fall ist, 
> ihr Maximum von Feuchtigkeit, so wird die Yerdupstung 
des Wassers dadurch verhindert; es entsteht eine viel 
grössere Menge von Wasserdunst nnmittelhar über dem 
Wasserspiegel. 

Der Geschmack des Wassers ist eigenthümfich saUg; 
und wird gewöhnlich mit dem einer gesalzenen Hfdmer- 
suppe vecf^icben. Das Wasser selbst ist geruchlos,, und 
der tserudi von SehnreÜBlwasserBtoff , welcher In der N Ae 
der Quelle beobachtet wird, rührt von dem entweichenden 
Gase her. 



*) Rtisch* Balneegraphie. II. 43. 
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Lässt man das Wasser an der Luft verdunsten, so 
ersdieint nach einiger Zeil auf der Oberfläche des Wassels 
eine weisse Haut, welche gewÖhnBdi Iftr Sdiwefel gehaU 
len wird* Dieser Absatz lüsi sich voUsUUidig in verdünnter 
Ssbsiiire» und ist ToUkonmien frei toh SdhweM. 

In verschlossenen Gewissen aufbewahrt erleidet es 
keine Yerindening; wihrend anderthalb- Jahren konnte 
ich nicht den geringsten Niederschlag beobachten. Ebenso 
wurde beim Oefinen der Flaschen kein Geruch nadi 
Schwefelwasserstoff beobachtet. 

Idi habe, das spezifische Gewicht des Wassers von 
verschiedenen QueDen besUmmt, und dasselbe zu 1,0042 
bis zu 1,0046 gefunden bei + 10» C . 

Das Wasser wurde zu aUen UnterBucbunfen in einer» 
von Gollardeau graduirten» Flasche gemessen» welche 
t Liter <>der 1004 Gramm Tbermalwaiser bei + W G. 
fassto. SSmmtliche Messungen beziehen sich auf die be- 
merkte Temperatnr« 

s. la 

. Bulmmmg. dsr tm Wmer vcrkowmmdm futm IMk. 

1 Liter Wasser wurde in einer tarirten Platinschaale 
znrTrockneauf dem Wasserbade abgedampft Der trockne 
Rückstand wurde einige Tage unter einer Glocke über 
Schwefelsäure stehen gelasien» und dann gewogen. Das 
Gewicht der trocknen Masse betrug 4,501 Gramm. Nach 
sdnrachem Glühen blieben 4490 Gramm. Der Verfust» 
den die Masse b^ Efbitzen erlHtenr ftiirt von Krystall« 
wasser her» welches die verschiedenen Salze bei der 
Temperatur des Wasserbades und unter der Glocke noch 
zurückhielten. 



L.Myui^cd by 



Vergleichen -wir hiermit die Resultate Scheuchzer's , 
MordVs und Bauhof 8 von der Verenaquelle , welche , wie 
sich später ergeben wird» in ihren Bestand theils-Verhällnissen 
von der Staadhofquelle nicht abweicht» so bieten diese, 
zu vier verschiedenen Malen in einem Zeiträume von 107 
Jahren angestellten Untersuchungen, sehr viel Interesse 
dar; denn sie beweisen bis zur Evidenz, dass in dieser 
langen Zeit weder eine Vermehrung, noch eine Vermin- 
derung der Bestandlheile Statt gefunden. 
Nach Scheuchzer enthalten 1000 Theile Wasser 4,30 Theile 
» MoreU » 1000 » p 4,20 » 

» Bauhof » 1000 » » 4,1G » 

» meinen Versuchen 1000 » » 4,17 » 
feste Bestandtheile. 

S. 11. 

a) 1 Liter Wasser wurde mit Salpetersäure angesäuert, 
und mit salpetersaurem Baryt die Schwefelsäure gefällt. 
Der TS'iedcrschlag getrocknet und geglüht wog 3,790 
Gramm. 

b) Die vom schwefelsauren Baryt abfiltrirte Flüssigkeit 
wurde mit salpetersaurem Silberoxyd präcipitirl. Das 
erhaltene Chlorsilber geschmolzen wog 4,601 Gramm. 

c) 1 Liter Wasser wurde mit Salzsäure angesäuert, dann mit 
Ammoniak gesättigt und mit kleesaurem Ammoniak 
der Kalk niedergeschlagen. Der gelallte kleesaure 
Kalk gab nach dem Glühen 1,375 Gramm kohlen- 
sauren Kalk. 

d) Das vom kleesauren Kalk abfiltrirte Wasser wurde 
mit kohlensaurem Natron gekocht. Die erhaltene 
kohlensaure Bittererde gab nach dem Glühen 0,1G0 
Gramm Bittererde. 



3,790 Gr. schwefeis. Baryt = 1^00 Gr. Schwefelsäure. 

» GUorailber s= hl32 » (Mov. 

1,375 » kohlensaurer Kalk = 0J74 » Kalk. 
Q,1G0 i Bittererde =.0,m » BUtererde. 

$.12. 

a) 1 Liier Wasser wurde nicht ganz zur Trockniss ah- 
gedampflU Die eingedampfte Masse wurde sehr lange 
mit wässrigem Weingeist ausgelaugt. Die alcoholische 
Lösung wurde abgedampft und der Rückstand Yon 
Neuem mit wterigem Weingeist behandelt Die Auf- 
lösung erfolgte vollständig. Der Weingeist wurde 
wieder Terdunstet» und der Rückstand im Wasser 
gelöst 

b) Die wässrige Ldsung a) wurde mit Salmiak vermischt» 

und mit kleesaurem Ammoniak gefallt. Der erhaltene 
kleesaure Kalk lieferte 0,009 Gramm kohlensauren 
Kalk. 

e) Die vom kleesauren Kalke abfiltrirte Flüssigkeit wurde 

zur Trockne abgedampft, und in einer Platinschaale 
so lange erhitzt» bis sich kein Salmiak mehr Ter" 
flüchtigte, und zuletzt noch mit etwas Schwefelsäure 
geglüht* Die geglühte Masse wurde im Wasser ge* 
löst und mit essigsaurem Baryt gefiHlt« Die yom 
schwefelsauren Barjt getrennte Lösung wurde zur 
Trockne abgedampft , und der trockne Rückstand 
geglüht, 

dj" Die geglühte Masse e) wurde mit Wasser ausgelaugt und 

die erhaltene Lösung mit Salzsäure gesättigt. Die salz- 
saure Auflösung abgedampft ianterliessJJdB Gramm 

geglühten Rückstand. Dieser wurde in wässcigem 
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Weingeist gelöst und mit ChlorpiatiQnatriamlösuHg 
vermucht, und das GaHze zur Trockne gebracht« 
Die trockne Masse wurde mit Weingeist von 60 
ausgelaugt Es blieben 0|300 Gramm Chlorplatinka« 
Üum ungelöst* 

9) Der in 4!) ungelöst gebliebene TheH wurde mit ver- 
dünnter Schwefelsäure Übergossen. Die erhaltene 
Auflösung vom sdiwefekanrer Bitt^rerde wurde abge^ 
dampft und so lange geglüht, bis sich keine schwe- 
feisauren Dämpfe mehr zeigten. Es blieben 0,093 
Gramm schwefelsaure Bittererde. 
0»009 Gr. kohlensaurer Kalk = 0,0094 Gr. Chlorcalcium 
9 Chlorplatmkalium = 0,093 » CUorkalittm. 
1,798 — 0,093 == 1,705 , Chlomalriumi 
0,093 Gr. Schwefels. Bittererde = 0,074 »Oüormagniunb 

8.13. 

6) 1 Liter Wasser wiurde 2tir l'rocküe verdunstet i>et 

trockne Rückstand wurde mit Wasser Übergossen i 
daa Gelöste durch Filtriren vom Ungelösten getrennt # 
und der Rfickstand auf dem Filter einige Mal mH 
wenig Wasser ausgewaschen. 

b) Die wässerige Lösung wurde mit kleesäurein Ammoniak 
gefällt. Der erhaltene kleesaure Kalk gab nach dem 
Glühen 0,200 Gl^tnm kohlensaturen Kalk. Aus 12. 
ergiebt sich, dass 0,009 Gramm kohlensaurer Kalk 
als Chlorcalciuni b^edmet werden müssen« Es blei-« 
ben also noch 0,191 Qramm kohlensaurer Kalk, wel- 
cher als schwefelsaurer Kalk in der Auflösung vor« 
banden war^ 

2 



e) IHe Toa UaeMiirai Kilk abfiUri^eFbiarigkdl wurde 

mit Salpetersäure angesäuert > und mit salpetersaurem 
Silberoxyd präeipitirt Es wurden 4,620 Qrmm 
CUorsilber eiliallen. Hess itimBit joit $. lU h. sdir 
genau überein« 

d) Aus der , vom Chlorsilber getrennten , Lösung c) 
wurde durch Sab»äure das im Ueberschusa zugefögte 
^Iber gefällt, und mit GhlorbarjumlftsaBg die Schwe- 
felsäure niedergesdiiagen. Der erhaltene schwefel- 
teure Baryt wog niieh dem GUUwu '1^704 Gramm. 
Nun entsprechen: 

0»191 Gr. kohlens. Kalk ss 0^243 Gr. ichwrfek. Kalk. 

0;243 » schwefeis. Kalk =: 0,4l4 » schwefeis. Baryt. 

Es bkiben daher i,704 — 0,4l4 = i;»0 Gramm 
schwefelsaurer Baryt* 

e) Aus der vom schwefelsauren Baryt abfiltrirten FlOs- 
sigkeit wurde durch Schwefelsäure der im Ueberschuss 
zugefügte Barjt gefidit und filtrirt Bas FUtrat wurde 
zur Trockne eingedampft. Der trockne Rückstand 
wurde in Wasser gelast, die LOsung mit essigsaurem 
Baryt gefällt^ filtrirt, das Filtrat abgedampft, und der 
Rückstand geglüht Die geglühte Masse wurde mit 
Wasser ausgelaugt, und der unidslidie Theil mit ver- 
dünnter Schwefelsäure übergössen. Die schwefelsaure 
Auflasung abgedampft hinteriiess 0^413 Gramm sdiwe- 
felsaure Bittererde. Aus $. 12. e. folgt, dass 0,093 
'Gramm schwefekaure Bittererde als Chlormagnium 
zu berechnen sind. 

0^413— (V093 = (V320sdiwefels.Bittererde. 
0^4l3Gr.schwefels.Bittererde=: 0,810 Gr. schwefeis. Baryt 
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Es blei|>eii daher noch: 

i;290*-0^0 =: 0,480 Kliwefels. BaQt 
(H48Ö Gr. sdiwefels. Baiyt = 0,300 Gr. sdiwefeb. NatroiL 

Der im Waner unUteliche Theil u) wurde mit Sal»> 
säure angefeuchtet, und nach einiger Zeit mit ver^ 
dflimtem WeiDgeist aiugewascheiu Die w^ingeistigei 
tmter Aufbrausen erfolgte, saure Lösung wurde so 
lange erwärmt» bis alier Weingeist verflüchtigt war» 
dann mit Ammoniak gesättigt, und mit Ideesaurem 
Ammoniak der Kalk gefallt. Der kleesaiire Kalk lie« 
ferte 0344 Gramm kobleiisAureii Kalk. 

g) Aus der vom Kalk abflitrirten Flüssigkeit/) wurde durdi 
phosphorsaures Natron die Bittererde als phosphor- 
saure Bittererde -Ammoniak niedergeschlagen, und 
aus dein geglühten Niederschlag die Menge der reinen 
fiitterde zu 0,020 Gramm berechnet. 

S. 14 

a) Das in 1^ £ durch Behandlung mit Salzsäure und 
Weingeist imgelöit (xebliebänä betrug i,l88 Gramm« 
Dieser Rückstand wurde mit seinem 4fachen Gewichte 
chemisch reinem kohlensauren Nation innig venrnscht 
und in einem Plalinliegel Vs Stunde lang geschmolzen. 
Die geschmolzene Masse wurde mit Salzsäure sorg^ 
fältig ausgekocht. Die wässrige Lösung wurde mit 
Salzsäure gesättigt und zu Trockne abgedampft Dei" 
trockne Rückstand hinterliess bei abermaliger Lüsung 
in Wasser 0,62 Gramm Kieselerde. 

b) Die von der Kieselerde abüllrirLc Flüssigkeil wntiü 
mit Ghlorcalciumlüsung und Weingeist vermischt« 
Der erhaltene sdiwefelsauro Kalk wog 1,185 Gramm« 

2* 
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e) Der in Watser milOsiiche TheU a) löste sich volt- 
sUndig in verdünnter Salzsäure. 

S. 15. 

YtTf^Mchmg der gefiudam RtutUat». 

« 

Die in $. 12. a« gefundene Menge Schwefelsäure be« 
trog auf 1 Liter Wasser 1^ Gr. 

■ 

In den einzelnen Untersncfaungen wurde erhalten: 

S. 13. d. 1,704 Gr. schwefeis. Baryt = 0,595 
S. 14 b. 1485 n Schwefels. Kalk = 0,693 

Schwefebäure. 

Die in S. 11. b. gefundene Menge Chlor betrug auf 

1 Liter Wasser , . . . 1,132 » 

Die $. 13. c gefundene Menge betrug • • 1,137 » 

In den einzelnen Untersuchungen wurde erhalten: 

$• 12. e. 0,0094 Gr. CUorcalcium = 0,0039 

]» » 0,093 9 Chlorkalium = 0,044l 

» » 0,074 ^ Cblormagnium = 0,0535 

» X» 1,705 » Chiornatrium = 1,02?0 

1,125 B 

Chlor. 

Die 11. c^ gefundene Menge Kalk belmg* 0,774 » 
Aus den einzelnen Untersuchungen hat sich ergeben : 
$. 13. b. 0,200 Gr. kohlens. Kalk = 0,112 
B f. 0344 B » B = 0,193 
S. 14. b. 1,185 » schwefeis. Kalk = 0.492 

0,797 » 

Kalk. 
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IXe in S. 11. d/gefimdene Menge Bittererde betrug 04G0 Gr« 
In den einzelnen Untersuchungen wurden erhalten : 
S. 12.' e. 0^ Gr.8divefel8.Bitterarde=r ftlOS 
S. 12. e. 0,074 3 Chlormagnium = 0,033 
$. la. g. 0,020 » Bittererde = 0,020 

# . P461 » 

Bittererde. 

S- 16. 

1004 Gn = 1 Liter Wasser enthalteo demnach: 

S. 13. d. 14. b. Schwefelsauren Kalk . . 1,428 Gr. 



$. 13. tf. 


Schwefelsaures I^atron • 


0,300 




S. 13. e; 


Schwefelsaure Bittererde 


0320 


r 

9 


S. 12. c. 




1,705 


» . 


S. 12. d. e. 


GUorkalinm • • • # . 


0,093 




S. 12. b. 


Chlorcalcium .... 


0,094 




S. 12. e* 


Ghlormagmum .... 


0,074 




S. 13. f. 


Kohlensauren Kalk . . 


0,344 




$. 13. g. 








S. 14. b. 


Kieselerde • • . • ^ 


aolo 








2,388 Gr. 



Uniemukmffen auf FktCTf ^ M ötphariäiire und StrontioiL 
Leicht überzeugt man sich, dass das Mineralwasser 
▼on Baden, ausser den in $. 16. genannten Substanzen, 
noch andere, namentlich Fluorcalcium und Strontian, aber 
nur in geringer Menge enthält Dampft man das Wasser 
zur Trockne ein, und übergiesst man den trocknen Rückstand 
in einem Platintiegel mit concentrirt^r Schwefelsäure, so entr 
wid[eit sidi (neben salztouren Dämpfen) Flussspäthsänre. 
Man erkennt die letztere Säure an der Aetzung, welche eine 
mit Wachs fibeizogene und an einigen Stellen wieder vom 
Wachs befreite Glasplatte erleidet, wenn sie auf den 
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Plitiiitiegel gelegt wird. Von der Anwesenheil des StronV 
tians überzeugt man sich» wenn man den Kalk, welcher 
im Wasser enthalten ist, mit kieesanrem Ammoniak fifllt» 

den erhaltenen kleesauren Kalk durch Glühen in kohlen-^ 
sauren mnwandelt, den letstem in ^elpetersäure Uist, und 
die salpetersaure Auflösung zur Trockne ahdampft. Beim 
Auflösen des trocknen Rückstaiides in idMoluten Weingeist 
bleibt salpetersaurer Strontian zurGcli^ 

18. 

Wird das Wasser in dep Badbebflltem zum Abkühlen 

stehen gelassen, so bildet sich nach inehreren Stunden 
auf der OlKsrfläche eine weisse Kruste. Will man amieb* 
m'en, dass der schwefelsaure Kalk als solcher im Wasser 
Yorbanden sei, und wird die Lttslichkeit desselben an 
angenommen, so ergiebt sich aus der Analyse » dass 
das Wasser mit Gips mcht gesättigt ist, und noch eine 
bedeutende Verdunstung eintreten kann, ehe sich Qips 
abscheiden wird. Die Verdunstung .kann noch um so 
grösser sein, weil bekanntlich die Löslichkeit des Gipses 
durch andere Salze wie Chlornatrium vergrössert wird. 
Die Verdunstung des Badwassers in den BadbebXltem 
kana aber iiicht als. bedeutend angenommen werden, weil 
die in denselb^ eingeschlossene Luft sidi immer auf 
dem Maximum der Feuchtigkeit befindet. Ich habe Bad«? 
Wasser aus dem Staadbof , welches bereits 12 Stunden in 
den Behältern gestanden, und auf welchem sich die weisse 
Kruste in reichlicher Menge gebildet hatte, auf den Gebalt 
von Schwefelsäure und Chlor untersucht, und folgende 
Besultate erhalten: 

1 Liter Wasser gab 3,840 Gr. schwefelsauren Baiyt, 

} » a j» 4,660 j> Chlorsilber, 
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alsoQaanfitttoii* weldMtiidiv<md0iieii»w«MieaM frischem 
und nicht offen gesUndenem Wasser eriialten wurden» 
Junm untefschriden* 

$.19. 

Es war daher vorauszusehen » dass diese Kruste nur 
durch die Bestandtheile» weldie im Wasser durch Yer« 
mittluDg der freien Kohlensäure aufgelöst erhalten werden , 
unter Verflüchtigung der letztem sich bilden kann. Die 
lUditigkeit dieser Ansicht wird durdi den Versuch bestS» 
tigt Dieser weisse Absatz löst sich vollständig unter Auf- 
brausen in verdfinnter Safasäure. In der sauren Lösung 
bringt Chlorbaiyum kaum einen Niederschlag hervor. 
Dieser Absatz eignet sidi daher vortrefflich zur Auffindung 
des Fluorcaiciums , welches nach Berzelius Untersuchungen *) 
in Kohlensäure haltigem Wasser löslich ist» so wie des 
Strontians. Es versteht sich nämlich von selbst, dass 
genannte Körper» wenn sie in der Kohlensäure gelöst sind» 
sich in dem Absatz vorfinden müssen. Ist der Stron» 
tian als schwefelsaure Verbindung zugegen» so wird diese 
beim Auflösen in Säuren zurflckbleiben. Ferner wird eine 
genaue Bestimmung des Verhältnisses zwischen Fluoreal- 
dnm und Strontian zum kohlensauren Kalk dazu dienen 
können» um die Quantitäten erst genaimter Körper im 
Wasser selbst angeben zu können. 

S- 20. 

Der Absatz, welcher zur Untersuchung angewandt» 
wurde einige Mal mit destillirtem Wasser abgewaschen» 
um ihn von anhängenden Salzen ta befreien» mid dann 
gelinde geglüht 

*) Gilberts Annalen LXXIV. m. 



L.iyu,^cd by Google 



. nJ. 2,960 Gramm wurden in verdünnter Saksäure gelöst« 
Pi^ Auflösung erfolgte voUständig. Die saizsaure Lösung 
wurde mit Ghlorbarjiun geföllt, und 0,120 Gramm 
schwefelsaurer Barjt erhalten. 
h) Aus der TQm sdtiwefelsaureq Baryt getremiteii* 
Flüssigkeit wurde nach vorUergegangener Sättigung 
mit Ammoiiiak durch kleesaures Ammoniak der Kalk 
gefallt. Der erhaltene kleesaure Kajk lieferte %939 
Gramm kohlensauren Kalk, 
cj In der yom kleesauren Kalk abfiltrirten Flüssigkeit 
wurde durch phosphorsaures.Natron ein so unbedeu« 
tender Niederschlag erhalten, dass die in demselben 
vorkommende Bittererde nicht zu OfiOZ Grainm in 
Anschlag gebracht weiden kann« 
Nun sind 0,120 Gramm schwefelsaurer Barjt = 0,070 
Gramm schwefeis. Kalk. 

Folglich enthalten 2380 Gramm Absatz; 
Schwefelsauren Kalk . . • 0,070 
H^ohlensauren Kalk , , . 2,0.35 

3,006 

$.21. 

a) 50 Gramm Absatz wurden in verdünnter Salzsäure 
4n einer Platinschaale gelöst, welche mit einer Glas- 
platte leicht bedeckt war, und die Auflösung 24 Stnn^ 
den zur Entfernung der Kohlensäure, an einem massig 

' warmen Orte stehen gelassen. 'Wurde die Glasplatte 
nach einiger Zeit hinweggenommen , so erschienen 
ireisse Dämpfe, die Fhissspathsäure enthielten; denn 
nach 24 Stunden war die rtiatte schwach geätzt. 

b) Die von der Kohlensäure vollständig befreite salzsaure 

■ 

Lösung wurde in einer flasdiß mit Amiiioniak ver- 
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mischt,, und die Flasche mit einem Koike fest ver^ 

schlössen. Nach mehrern Stunden schieden sich kaum 
gelblich weisse Flocken ab» welche getrocknet 0^421 
Gramm wogen. 

t) Der in b) erhaltene Niedersdblag warde in einem 
Platintiegel mit Schwefelsäure übergössen. Nach 
einiger Zeit entwickelte sich flussspathsaures Gas, 
welches an einem befeuchteten Platinblech keine 
Kieselerde absetzte, dagegen Glas tief äzte. Nach 
beendigter Entwicklung des Gases würde der Rtidi- 
stand im Platintiegel mit so viel Wasser iihergossen, 
dass der Gips vollständig aufgelöst wurde* Die saure 
Lösung wurde mit Ammoniak übersättigt, und in einer 
Tersdüosseneh Flasche längere Zeit stehen gelassen. 
£s setzten sich einige weisse Flocken ab, welche 
auf einem Filter gesanunelt 0,125 Graifun wogen« 
Sie wurden in Kali gelöst, und die alkalische Lösung 
mit Kieseifeuchtigkeit vermischt, und darauf bis zum . 
Sieden erhitzt« In der abfiltrirten Flüssigkeit konnte 
nach vorhergegangener Sättigung mit Salzsäure, Abdam- 
pfung zur Trockne; und Wiederauflösen der trocknien 
Masse in Wasser, sehr bestimmt Phosphorsäure nach« 
gewiesen werden. Die erhaltenen 0,125 Gramm waren 
daher phosphorsaure Thouerde. 

4) Die von der phosphorsaureh Thonerde abfillrirte 

Flüssigkeit c) wurde mit kieesaurem Ammoniak gefällt. 
Der erhaltene kleesaure Kalk geglüht lieferte 0^2 
Gramm kohlensauren Kalk , welche 0,300 Gramm 
Fluorcalcium entsprechen. Eisenoxyd und Manganoxyd 
konnten nicht nachgewiesen werden. 

\ 

» 
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•) Die 50 Gramm Absatz, welche zur Analyse ange- 
wandt wurden, waren bUm stark getrocknet» aber 
nicht geglüht 2,00 Gramm yerioren beim Glühen 
0,045 Gramm Wasser. Diess beträgt auf 50 Granun 
0,225 Gramm. Es bleiben demnach 49,775 Gn was- 
serfreier Absatz. 

Werden, non die in $• 20. erhaltenen Resultate be- 
rücksichtigt, so enthalten 50 Gramm Absatz: 
Schwefelsanren Kalk • • 1,170 
Kohlensauren Kalk . . . 48,180 . 
. Fluorcaldum • . . • • • 0,300 
Phosphorsanre Thonerde 0,125 

Wasser , . 0.225 . 

50,0ü0 

S.22- 

Die llQssigkeit, ans weldier ($. 21« b.) dnreh-Ammoniak 

das Fluorcalcium und die phosphorsaure Thonerde gefällt 
waren , wurde mit kleesaurem Ammoniak niedergeschlagen ; 
der erhaltene Niederschlag wurde geglüht, und das zurück 
gebliebene kohlensaure Salz in Salpetersäure gelöst Die 
salpetersaure Lösung wurde zur Trockne abgedampft, und 
der ganz troclme Rückstand in einer Fhi^che mit absolutem 
Weingeist Übergossen, und die Flasche fest verkorkt Das vom 
Weingeist Ungelöste wurde bei abgehaltener Luft auf einem 
Filter gesanmielt, einige Mal mit absolutem Weingeist 
ausgewaschen , dann in Wasser gelöst und mit kleesaurem 
Ammoniak geMt Der Niederschlag wog nach dem Glühen 
0,096 Gramm ; diese heslandcn aus kohlensaurem Slrontian. 
Er wurde in Salzsäure gelöst Die Lösung abgedampft hinter- 
liess eine slrahlig kr jstallisirte Masse, welche an der Luft 
zerfloss; die wässrige Lösung trübte Gipswassw. Das Salz 
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erlheilte der Weingeistflamme eine sehr schöne rothe 
Farbe» 

$.23. 

In $. 21* wurden aus 50 Gramm Absatz 4^180 Gramm 
kohlensaurer Kalk erhalten. Werden hiervon die in $• 22. 
erhaltenen 0»096 Gramm kohlensaurer Strontian abgezogen» 
so bleiben nodi 48,064 Gramm kohlensaurer Kalk. Nach 
£.16. enthalten 1004 Gramm Wasser 0^344 kohlensauren Kalk. 
Nun verhält sich: 

48,180 : 0,096 = 0,344 : 0,00066. 
Die erhaltene Menge von 48,085 entspricht nach dieser 
Annahme 142272 Gramm Wasser, denn: 

0;M : 1004 = 48480 : 142272. 
$.24. 

Werden mm sänonnüiche Resultate zusammengestellt» 



so enthalten 1004 Theile Wasser bei 10^ G. 


Temp. 






1000 TheUe. 


Schwefelsauren Kalk • • 


. 1,42800 


1,41418 


Schwefelsaures Natron 


. 0,30000 


0,29800 


Schwefelsaure Bittererde • 


. 0,32000 


031800 


Chlomatrium (Kochsalz) • 


. f,70500 


1,69820 






0,09262 






0,09362 






0,07375 


Kohlensauren Kalk . . . 


. 0,34400 


0,33854 






0,01992 






0,00209 


Kohlensauren Strontian • 


. 0,00066 


0,00066 


Phosphorsaure Thonerde • 


. 0,00087 


0,00086 




. 0,00100 


0,00096 




4,36052 


4,29241 
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Za diesen BetCandllieilen kommt nmi noAf wie ndi 
aus Folgendem ergeben wird, etwiiB Ammoniak^ JUthon» 
und oiganischer Materie. 

$.25. 

tJnteriuchung auf Lilhon, Brom tind Jod. 
Zur Untersuchung des Wassers auf Lithon^ Brom und 
Jod hatte Herr Dr. Münnich in Baden die Gefälligkeit, 
eine grosse Quantität Wasser ahzudanipfen und mir den 
RQckstand zu tibersenden. . Herr Dr. Münrd^ war niehl 
mit den erforderlichen Instrumenten versehen, die zu 
einer genauen Messung des Wassers nöthig sind. Es 
hätte sich nun ^sobl dieselbe durch Bestimmung irgend 
eines Bestandtheüs. ermitteln lassen. Ich hielt aber eine 
solche für unnöthig , weil ich aus frühern Untersuchungen 
wusste, dass die genannten Substanzen entweder gar 
nicht, oder doch n\^r in sehr unbedeutender Menge vor- 
kommen können; daher eine quantitative Bestimmung 
derselben nicht allein als zwecklos , ja sogar in den Augen 
der Sachverständigen als grosse Charlatanerie erscheinen 
müsste. Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht unbemerkt 
lassen, dass die vielen Dezimalstellen, welche in 24. 
aufgeführt sind, nicht den analjtisdien Untersuchungen 
entsprechen, und ganz allein nur aus dem Grunde so 
weit angegeben wurden, um die kleinen Quantitäten 
Strontian, Fluorcalcium und phosphorsaure Thonerde in 
Rechnung brmgen zu können. 

$. 26. 

a) Der von Herrn Dr. Münnich erhaltene Rückstand wog 
nach vollständigem Austrocknen beinahe 6 Unzen. 
Derselbe wurde mit concentrirter Salzslfuro sdiwacb 



u iyui^cd by Googl 



— 29 — 

angefenditet imd nach einer ludben Stiinde nnt refnem 

Wasser ausgelaugt Die eriialtene Salzlauge wurde 
' iml Ghlorbaiyom gefittlt , der adiwefelsaure Baryt 

abfillrirt, und auf diese Weise das Gelöste in Clüor- 
. metalle verwandelt * 

b) Die Auflösung von a) wurde in einer Porcellanschaale 
zum Kodien erhilzt, und kochend mit koUensanrem 
Natron gefällt, und die gefällten kohlensauren Erden 
(Baryt, Kalk und Bittererde) durch ein Filtrum yon 

' den noch aufgelösten SloiTen getrennt 

e) Das Filtrat von 6 j wurde mit reiner Phosphorsäure 

vermischt , und dann zur Trockniss eingedampft. Die 
trockne Masse wurde mit Wasser übergössen; die 
Auflösung erfolgte, bis auf eine kleine Menge pbos- 
phorsaures Natron-Lithon , vollständig. Das Litbon- 
Doppelsalz schmolz von dem Löthrohr zu einer 
klaren Kugel» welche im Augenblick des Erstarrens 
weiss und undurchsichtig wurde , wodurch es sich 
sowohl von phospborsaurem Kalk, als auch von einem 
ähnlichen Salze, welches Bittererde bilden kann, 
unterscheidet 

$.27. 

a) Die vom Lithon getrennte Flilssigkeit wurde zur Auf- 
findung des Broms und Jods benutzt. Sie wurde nüt 
Salzsäure gesättigt Aus der. sabesauren Lösung wurde 

durch Abdampfen der grösste Thcil des Kochsalzes 
heraus krjstallisirt 

b) Die von dem Kochsalze getrennte Mutterlauge a) 
wurde in zwei Theile getheilu Der eine Theil wurde 
mit etwas gekochter Stärke vermischt, und hierauf 



i 
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>Mr verdünnte Chhrlötung tropfenweise hinzug^fügti 
. V0PdiiiitaUfi GiloridBung Yonichtig zu einer Flüssigkeit 
gesetzt, in welcher Spuren von Jod entdeckt werden 
sollen 9 ziehe ich als Reagens jedem andern vor. Enthält 
das Wasser zug1%5ich eine Brom-Yerbindmig aufgelöst « 
so zeigt sich h^i Hinzufügung von Chlorwasser anfangs 
eine gelbliche Färbung. Fährt man aber mit dem 
Hinzutropfen des Chlorwassers fort, j verliert sich 
die Bromreaction immer mehr und mehr, verschwindet 
zuletzt gänzlich, und ein Tropfen Chlorlösung ist dann 
hinreichend, sogleich die Jodreaction hefvoRurufen« 
Ich habe aber weder deutliche Anzeigen von dem 
einen noch von dem andern Körper wahrgenommen* 
c) Der zweite Theil der Mutterlange h) wurde, um die 
kleine Menge Brom odler Jod, welche allenfalls vor^ 
banden sein konnte, mehr zu^ concentri^en, mit einer 
kleinen Menge fein zerriebenen Braunstein und etwas 
Salzsäure vermischt Der Ai^arat, in welchem die 
Mischung vorgenommen, war so eingerichtet, dass« 
ohne Ihn zu öfihen, die Salzsäure nachgegossen wer«^ 
den konnte. Zugleich war er mit einer Gasent< 
wlcklungsröhre in Verbindung, welche in eine Auf« 
l(Hning von reinem Kali mündete. Die Mischung 
wurde gelinde erwärmt und nachdem sich etwas Chlor 
entwickelt hatte, die alkalische Lauge entfernt (Be* 
kanntlich scheidet sich Brom und Jod, wenn ihre 
'Verbindungen in Wasser gelfist sind, augenblicklich 
aus , und entweichen als Bromjod , wenn in solchen 
Auflösungen Chlor entwickelt wird, und Chlor wird 
erst frei nadi vollständiger Atisfreibung des Broms 
und Jods; daher auch, beiläufig gesagt» fast alles im 
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Handel vorkommende Brom jodhaltig ist). Die alka- 
lische Flüssigkeit wurde In einer Sühersehaale einge- 
trocknety und der Rückstand stark geglüht Die ge- 
glühte Hasse wurde In Wasser gdüst» mit Essigsäure 

gesättigt» und nach der in b) angegebenen Methode 
^ auf Brom und Jod geprüft Das Resultat war wie im 

vorigen Versuche b). 

Bomhof wiU in Verbindung mit Opitz beide Kürper 
nadigewlesen haben. jRüseh sagt:**) »Das merkwür- 
j»digste Ergebnis der wiederholten Versuche Bauhofs mit 
»den Quellen zu Baden, war die Auffindung von Brom 
»und Jod» deren Dasein er in der Gestalt brom- und jod- 
»wasserstoilkaurer Satee genügend nachzuweisen Im Falle 
«ist. Das Brom entdeckte er zufallig, als er einige Loth 
»salzigen Rückstandes auf Jod untersudm wollte. Vom 
jD letztem konnte er jedoch zuerst keine Spur bemerken; 
»als er aber seine Versuche auf mehrere Pfund Salz> die 
» durch Abdampfung einiger Saum Wasser gewonnen waren, 
» wiederholte, entdeckte er durch Amjlum auch unver- 
»kennbare Anzeigen von Jod.« 

S. 28. 

Die Mineralwasser- Analysen, welche in den letzten 
10—12 Jahren angestellt wurden, haben grösstentheils Brom 
und Jod in dem untersuchten Wasser nachgewiesen, und es 
kann auch nicht geläugnet werden, dass das Vorkommen die- 
ser Körper gar nicht zu den Seltenheiten gehört. Es gereicht 
einer Mineralquelle zu ganz besonderer Ehre, wenn der Ana- 
Ijtiker im Stande ist, Brom oder Jod in derselben nach- 

*) Kastners Archiv. XX. 332. 
'**) Riisch Ralaeographie der Schweis. III« 77« 
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zowdgen. Eadlizte, wie Badfidiaber tnteibMii tiatCirlidi 
nlck{, eine so wichtige EDideckiing gehörigermaasseu aus« 
zupoMumen». was iipnen anch kein Mensch verdenken kanm 

Es ist aber gewiss anzunehmen , dass das Auge des Unter-» 
snchen» yon dem Eifer diese SubstanMi anfimfin^n^ 
geblendet, oft Brom und Jod gesehen hat, wo in der 
Tiial von denselben nichts zu sehen war. 

Idh bin weit entfernt b^upten ta wollen, dass da» 
Gesagte auch bei dem Badener Thermalwasser seine An- 
wendung finde» dass Bmtkof nicbt wirklich Brom und Jod 
nachgewiesen habe. Wie schon bemerkt, ist das Vorkom- 
men dieser Körper nicht selten; sie be^^eiten gewOhntich 
in der Natur das Kochsalz, so dass in Quellen, in welchen 
letzteres gefunden wird, erstere mit Redit vermuthet wer« 
den können. Eines der reichsten Jod-» und besonders 
Brom-hailigen Wasser, ist das Mineralwasser zu Kreuznach 
in Rheinpreussen. Nach meinen vor mdirem Jahren mit 
der grössten Sorgfalt unternommenen, aber noch nicht 
publidrten Untersudmngen, kommen im Mineralwasser zu 
Kreuznach auf 9,3 Kochsalz 0,036 Brommagnium und 
0,004 Jodmagnium. Nimmt man ein gleiches Yerhältniss 
im Wasser zu Baden an , so komtnen ungefähr auf 6000 
Theile Wasser 0,036 Iheiie Brommagnium und 0,00i 
Theile Jodmagnium. AAo auf 200000 TheUe 1,2 Brom- 
magnium und 0,1 Jodmagnium. Quantitäten, die gewiss 
nicht zu niedrig gestellt sind; ja in vielen Quellen möchte 
nicht so viel enthalten sein. Wer es also löber sich 
gewinnen kann, 6800 Schoppen oder circa 20 rheinische 
Ohm Wasser zu trinken, der wird zugleich auch 1 Loth 
Bronunagnium in denMagcn bekommen. Es ergieht sich aus 
dieser Berechnung» wie lächerlich es ist, in selchen Fällen * 



uicjiu^cQ by Google 



poMes Gewicht in meditioiBGiier Hinsidil auf das Vor- 

kommen von Brom zu legen. Dass sich durch Eindampfen 
YOtt mehreren Saum Wasser » wie ^ouAo/gethan bat» auch 
im Badener Wasser Brom nadiweisen lässt, davon bin 
ich vollkommen überzeugt. *) 

*) £s ist anbegreiflich, mit welchem Leichtsinne oft bei 
der quantitativen Bestimmung des Broms verfahren 
wird. Jeder, der sich bemüht hat , dieselbe gewisse^i* 
baft vorzunehmen in nüssigkeiten , welche viel Chlor 

enthalten, wird mir beistimmen, wenn ich behaupte, 
dass die quantitative Bestimmung des Broms eine der 
schwierigsten ist, welche die analytische Chemie kennt. 
Es ist Pflicht, die Aerzte auf den nn verzeihlichen 
Unfiig, und, wenn auch nicht absichtlichen. Betrug auf« 
merksam zu machen, welcher mit einem so wichtigen 
Heilmittel getrieben wird, und die Herausgelt^er von 
chemischen Journalen sollten bei Mineralwasser- 
Analysen , welche Brombestimmungen enthalten, 
doch nicht geradezu Alles aufnehmen, was Ihnen 
übergeben wird. 

Zur Bestätigung des Gesagten diene die Analyse 
der Dnrrenberger Soole von H. Scharf, welche im 
10. Band des Joumal*s für praktische tShemie 8. 1« 
u. ff» herausgegeben von Erdmann, mttgetheilt ist« 
Nach Scharf enthält diese Soole auf 39,8 Chlor 9,6 Brom, 
. also heinahe V4 so viel Brom als Chlor ; eine Quan- 
tität, welche die bis jetzt bekannten reichsten brom- 
haltigen Quellen einige tausend Mal übersteigt« 
Aber wie geschah die Bestimmung? Das Salzwasser 
wurde abgedampft, und die zurückgebliebene Salz- 
messe mit einem gleichen Gewichte Braunstein 
und mit Schwefelsäure im Ueberschuss vermischt. 
Bei Einwirkuns: der Säure entstand augenblicklich 
eine Entbindung von Chlor- und Bromdämpfen ; diese 
wurden in kaltem Wasser aufgefangen. So wie die 
erste Ein\virkang der Schwefelsäure vorüber war» 
wurde die Retorte erhitzt, und zwar so lange, bis 

3 



' Die Mineralquellen zu Kreuznach verdanken ihren 
g^KMffeo Ruf der MaUeriauger in weidiAr das Brom nack 
meinen Veraaehen nm dag Anderthalb UMumfach» eoncen« 
Irirter vorkommt, als in der Quelle , dieser MuUerlauge 
aus wdeber das Brom Gentnerwcjs geschieden werden 
kann» und welche sich nach Belieben dem Mineralwasser 
zusetzen IfissL Dass bei einer solchen Anwendung die 
Wirksamkeit des Broms und Jods vor aller Dingen in 
Betracht kommt , Yorsteht sich von selbst« 

Das Badener Thermalwasser ist und will kein Soolbad 
sein, und ein Bischen Brom oder Jod wird seinem Rufe 
weder schaden noch nfltzen« 



durchaus keine Spar von Chlor« und BremdampCen 
mehr zu entdecken war. Das Waaser in der Vor- 
lage war stark gelb geförbt. (Es war nfimlich ein 
starkes Chlorwasser, Ldwig. ) Es wurde mit über- 
schüssigem Aether geschüttelt, welcher duiikelgelli 
gefärbt wurde. Diese Aetherlösujig wurde mit Kali 
geschüttelt farblos ; die alkalische Losung wurde 
abgedampft und geglüht. Die geglühte Masse wurde 
in Wasser gelöst , mit Essigsäure gesättigt , und 
mit salpetersaurem Silberoxyd gefiiUt. Der erhal- 
tene Niederschlag war nach Scharf — Brom- 
silber !• Schüttle doch Herr Scharf Chlorwasser 
mit Aether, er wird eine gelb geßirbte ätherische 
Lösung erhalten. Diese gelbe Lösung wird durch 
Kali entfärbt werden. Die alkalische Lösung wird 
mit salpetersaurem Silberoxyd einen reichlichen Nie- 
derschlag; geben. Dieser Niederschlag ist aber Chlor- 
sflber. Die grosse gefundene Menge vonBromreducirt 
sich wahrscheinlich auf 0, Werden aber Aerzte durch 
solche Bestimmungen nicht offenbar getauscht? Es 
wSre zu wünschen, dass der geschätzte Herausgeber 
' genannten Journals den Irrthum» den Scharf be- 
gangen, erwähnte« 
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$.29. 

Üfaerm^nmg, auf Amnumiak wnd Sehw^dmetidle, 
Einige Liter Wasser wurden in einer Retorte, welche 
mit eiaw ROhre Yeibmideo war» die ridi in verdünnte 
Salzsäure mündete, mit Kali zum Kodien erhitzt* Sodann 
wurde die Salzsäure -hailige Flüssigkeit auf dem Wasser- 
Imde yerdunstel; das Zurückgebliebene betrog sehr wenig, 
und entwickelte mit kohlensaurem KaU deutlich Ammoniak. 

Das Wasser zu Baden wird gewlAnlieh n den Schwe- 
'ftlwassern gerechnet, und es lässt sich nidit läugnen» 
man bemerk! in der Nähe der Quellen einen auffallenden 
Geruch nach Schwefelwasserstoff. Dieser rührt jedoch , 
wie wir später sdien werden, von den Gasen her, welche 
sidi unnnteibrocben aus dem Wasser eniwiekehi. Das 
Wasser seihst ist entschieden frei von Schwefelwasser- 
tiigßgMf 80 wie von Sdiwefelmetallen, wie leb mich meih« 
rere Mal durch Untersuchungen an den Quellen überzeugte. 
Das Wasser, als soldies, kann daher nicht za den Schwe- 
felwassem gerechnet werden, wenn es auch gleich in 
anderer Beziehung eine Stehe unter denselben verdient« 
Ich werde auf diesen Gegenstand bei einer andeni Ge- 
legenheit zuilickkommen« 

S. 30. 

ÜnUTWthmg dtr übrigen QwUm ssu Saäm* 
. Schon MoreU hat aus den Untersuchungen Sdicuchzern 
geschlossen I dass dio versdiiedenen Quellen zu Baden ihr 
Wasser aus einem gemeinschaftlichen Behälter erhalten, 
und aus diesem Grunde nur das yTasser der Verenaquelle 
untersucht. Diese Vermuthung ist nach meinen Unter- 
suchungen, welche ich mit der Limmatquelle, von welcher 
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die Deaen Gast« und Badbiiiser ihr Wasser eiiialten, mU 
der kleinen Quelle im BSren und mit der Verenaquelle 
Yoigeiiomuien habe, sehr wahrscheinlich. Ich hahe diese 
verschiedenen QueUen nach demselben Plane untersucht, < 
nach welchem die Staadhofquelle analysirt wurde. Die 
49umme der Bestandtheile fand ich bei allen gidcfa, so 
dass ich es für überflüssig hielt, auch Untersuchungen 
mit den übrigen Quellen vorzunehmen. Kleine Untejr- 
schiede in den einzelnen Bcstandllieilen zeigten sich zwar; 
aber ähnliche treten auch bei Wiederholung der Analyse 
ein und desselben Wassers auf , daher sie allein nur als Be- 
ohachtungsfehler erscheinen. Diese Unterschiede werden 
aber erst in den Decimalstellen bemerkbar. Ich halte es 
daher fiir unnölhig» sämmtlich erhaltene Resultate auizu- 
filhren» und begnüge mich nur die^ weldie ich ftr die Haupt* 
bestandtheile des Wassers, als Schwefelsäure, Chlor und 
Kalk erhalten habe^ mitautheilen. 

1004 Gramm Wasser der genannten Quellen lieferten 
Bi Grammen: 



Liininatqll. Bärcnqll. Vercnaqll. Staadhofqll. 



Sdiwefels.Baiyt 4,070 


%620 


3,790 


3,790 


Gilorsilber 


4,620 


4,590 


4,670 


4,600 


Kohlens. Kalk 


l,a20 


1,395 


1,372 


1,375 


folglieh: 










Schwefelsäure 


1,390 


^ 1,306 


1,302 


1,302 


GUor 


1439 


1,132 


t,152 


1,132 


Reinen Kalk 


0,743 


0,774 


0,771 


0,774 


Aehnliche 


Unterschiede zeiffte] 


n sich auch 


bei der 



Bittererde. In sämmtlicben Quellen wurde aus dem Absätze, 
der sich bdm schwachen Verdunsten bildete, Fluor, Stron- 
tian, phosphorsaure Thonerde und auch Kali gefunden. 
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Auch in der Temperatur kommeiD» wie sich später ergeben 
• wM, die Ycrachled^nen Qoetten gani mit dnander ftberein^ 
Diese Untersuchungen beweisen daher, dass man mit 
yolkm. Rechte ttmehmen kann» dast sämmtiiche QaeUen 
ihr Wasser von einem gemeioschaftUchen Behälter erhal- 
imi nt beweisen ferner» daas die Heilkraft bei alko 
gleieh sem mnss. Sie wideriegen zugleich die ungereimten 
Aeuaserungen über die verschiedene Wirksamkeit der 
einzelnen QueUen» weldie seit einiger Zeit im Publikum 
ausgestreut werden; Aeusserungen, die» zum Theil wenige 
stens» in der Ifissgnnst einiger Badewirihe unter einander 
tturen Grund haben möchten. 

Die MineralqueUen wwden gewöhnlieh theils nach 
ihren äussern sinnlichen Merkmalen und allgemeinen phy« 
aischen Eigenschaften» theils nach den» dordi die chemischa 
Analyse aufgefundenen, Hauptbestandtheilen, oder doch sol- 
chen» von denen eine besondere Wirkung auf denOiganismua 
ni erwarten ist» in Klassen gebradht. So unterscheidet man 
kalte» laue» warme und heisse Quellen» oder Eisenwasser» 
Sdiwefelwasser » aftaliadbe Wasser'» Bitterwasser etc. 
Jede Hauptklasse hat dann wieder seine Unterabtheiluugen. 
Man befolgt hieiM eine IhnlicfaeMethode» wie die Botaniker 
bei der Eintheilung der Pflanzen» und die Zoologen bei 
der von Thieien. Frägt man» m welcher Klasse das 
Badener Wasser gerechnet werden muss , so fragt es sich 
snerst» welcher oder welche Bestandtheüe ab die, in Be- 
ziehung auf ihre medizinische Wirkung, Hauptbestand« 
theile erkannt werden. Rechnet n^n den Kalk zu den 
Alkalien» so erseheint die Quelle als eme alkalisdMalinisdi- 
erdige ; rechnet man den kalk aber zu den Erden , wie 
es gewOhntdi gesdiielit» so eihält sie ihre Stelle bei den 
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erdfg^^iniscfaen QoeHen* Id Betreff der Temperalot 
gebbrt jie eotgclileden zu den heissen QueUen ; in diesea 
fplelea iier GaiSBrlMi» wekiie im .Waiiev aufgciatt sind» 
eme sehr untergeordnete Rolle, 

Eine Verf^eicluiBg des Badmier TfaennaUWassen liiit 
andern berühmten heissen Quellen mag nicht ohne Interesse 
aeiii md jetzt einen Platz finden* 

S. 31. 

ymilitkkmg dm ThmMhmmi Badm mil annieim Mmmi 

. Quellen, auf 1000 Theüe Wasser berecfmet. (S. Tabelle). 

Bei solchen Vergleichnngen darf jedoch iiidit unhe« 
rücksichligt bleiben , dass die Chemiker in der Aufstellung 
der Salze nicht gleicher Bfeinung sind» desshaib nicht nach 
gleichen Principien Terfahren wird» und dass, wenn die 
Analyse desselben Wassers nach verschiedenen Methoden 
ausgeführt wird» die retaUyenVerhitt^e der Sake oft sehr 
von einander abweichend gefunden werden» wenn auch 
gleidi die absolute Meng» der ehmelnen Bestandtheile 
keine Aenderung erleidet Zur Erläuterung diene folgen- 
des: BerOcksichtigen wir z. B. im Badener Wasser nur dea 
schwefelsauren Kalk und das Chlornatrium, so kann die 
quantitative Bestimmung auf veradiiedene Weise ausgeführt 
werden* Hau wird ein sebr genaues Resultat erludten» wenn 
man die Scbwefelsäure durch Chlorbaryum, das Chloir 
durch salpetersaures Silheroxyd» den Kalk durch kteesaurea 
Ammoniak , und das Natrium durch den Verlust bestimmt. 
Mau erhült auf diese Weise die absolute Menge der ein- 
zeben Bestandtheile. Aus dem Terhltllnisse ergiebt sich, 
dass die Schwefelsäure zur Sättigung des Kalkes» und 
das Chlor zur Sättigung des Natriums gerade hmreicht« 
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ijKessel- 


Aachen , 


Burtscheid , 


n . innen , 
Besta , * 


KaiserqucUe, 


heisseste 


lach 


nach 


yueiie,nacn 




J 'M fj H HCl f 1 1 , 


\1 ttiitit>i m 
lfM\JI'-l IC Uli, 


1. Chlorna,4000 


2,()'90 


2,8670 


2- Schwef^l300 


0,275 


0,4500 


3. KohlensiG(i(X) 


0,858 


0,8600 


4. Schwefe — 


0,080 




5. Chlorkal — 






6. Schwefe — 






7. Schwefe — 






8. Schwefe — 


^^^^ 




9. ChlorcaaOGuO 






10. Chlorma0330 


- - 




11. Bromma — 


- 


— . 


12. Jodmagi — 




— 


13. Kohlens,2Ü00 


0,030 


0,0051 


14. Kohlensi2Ü()0 


0,020 


0,0310 


15. Kohlens -— 


0,006 


0,0070 


16. Lilhon , — 


Spuren 


0,0001 


17. Eisenox;0081 


Spuren 


— 


18. Mangain01G2 


— 


— 


19. Fluorcaburen 


0,062 


0,0740 


20. Phospho — 


— 


— 


21. Phospho — 






22. Kieseler. — 


0,070 


0,0310 


23. Kieselsai — 






24. Organistpuren 


0,038 


Spuren 


25. Phospho — 


0,019 




8333 


4,148 


4,3711 



I 



Google 




i 
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Man kaim daher annehmen, dass sdiwefeLsaurer Kalk und 
Gblornatriam im Wasser enlhalten sind. Die Analyse 

kann aber auch auf folgende Weise ausgeführt werden: 
Bas Wasser wird abgedampft bis zor Trockne» der trockne 
Rückstand wird mit wässrigem Weingeist behandelt» und 
die weingeisUge Lösung vom Unau^elöstra getrennt 
Untersucht man nun, was der Weingeist aufgelöst hat, 
so wird man ddörcakiam und Chlomatrium linden» wäh- 
rend das UiiaiifgelOste mm sdiwefelsaurebi Kalk und 
sehwefelsanrem Natron besteht. Ich erhalte also nach 
der iw«iten Methode 4 Salze.' Die Menge von Ifatrian» 
Calcium» Sauerstoff» Chlor und Schwofelsäure wird aber 
nicht mehr betragen» wie im ersten Falle. Ferner glaikbe 
ich» die Aerzte auch auf den Umstand aufmerksam machen 
zu mflssen» dass viele Analytiker die gefundenen Salze im 
krystallisirlen, wasserhaltigen, andere aber im wasser* 
freien Zustande berechnen. Im ersten Falle kann/aber» 
namentlich wenn das Wasser Natronsalze enthält , die 
Summe der Bestandtheile leicht noch ein Mal so glios^ 
ausfoUen» als im* zweiten. Die Beredinfung der Salze mit 
Krystallwasser ist ein Kunstgriff» zu dem man oft absicht- 
lich seine Zuflucht nimmt» üitf eine grosse Menge fester 
Theiie im Wasser nachweisen zu können. Richtige Ver- 
gleiche können daher nur dann angestellt werden» wenii 
man ganz allein auf die einzelnen Bestandtheile, keines«» 
wegs aber auf die Verbindiln^gsart derselben im Wisset 
Rücksicht nimmt. Aus der Tabelle , in welcher sämmt- - 
* hebe Salze im wasserfreien Zustande angenommen sind ; 
wird man ersehen, dass das Badener Wasser in der Summe 
der festen Theiie den berühmtesten Bädern nicht nach- 
steht» und besonders das Wasser von Leuck, niit 'dem 
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e« im Uebrigfui am meisten überoingtimmt , bei Weiiem 

S.32. 

Wi$ die dwrek die Analjf$e gefitndefim fetten TkmU im 
Waster unter einander vereimgf sintU 

Die Frage, xrie die Bestandtheilo im WasBer imter 

einander verbunden» ergiebt sieb von selbst aus den wenU 
geiüp in S.31. ▼oriKonmienden Betiadituigeii; sie ist dne der 
wichtigsten , welche überhaupt bei Untersuchungen von 
lÜBeralwaMeni gestellt werden kann» wid besonders flkr 
den Arzt von der grössten Bedeutung. Er wird nur dann im 
Stande sein, die Wirksamkeit eines Mineralwassers nach 
den, durch die chemisdie Analyse gefiindenen, Resultaten 
rationell zu beurtbeilen, wenn er eine klare Ansicht über die 
Verbindung der Körper unter einander im Wasser selbst 
gewonnen liat* Wir haben durch die Analyse des Badeaer 
Tbermalwassers Ghloniatrium (Kochsalz) und schwefel- 
sauren Kalk (Gips), als in grösster Menge vorhanden, 
aufgefunden; d. k wir haben durch den Grang der Unier« 
suchung beide Substanzen als solche erhalten. Idi bin 
weit entfernt» mich in das Gebiet der goldenen prakti* 
sdien Heilkunst zu begeben» zu untersuchen, welche 
Heilkraft dem Kochsalze und dem Gipse jedem für sich 
allein zukommt; aber als Chemiker kann lA wohl die 
Frage an die Aerzte richten: Ist die Wirkung des Koch« 
sabes und Gipses gleich der Wirkung des GlaubersabEes 
und Chiorcalciums, oder der Wnkung des Glaubersalzes, 
Gipses, Ghlomatriums und Ghlorcalciums zusammen ge- 
nommen? Biese Frage wird sicherlich kein Arzt mit Ja 
beantworten. Es fragt sich also; Sind die Bestandlheile, 
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welche der Giemiker durch die Analyse erhält , wirklich 
als solche in Wasser vorhanden, oder nichl? Die Che- 
miker selbst dürfen und können aus wissenschaftlichen 
Gründen nicht zugeben , dass die Analyse der Wirklichkeit 
entspricht. Dieses Gesländniss wird nun von denjenigen 
Aerzten und Naturforschern, welche in der Mischung der 
Mineralwasser einen höhern t dem Organitchen sich nähernden, 
dem Calcul unzugänglichen Chemismus erkennen wollen , 
aufgegriffen, um gegen die Untersuchungen der sogenannten 
mechanischen Chemiker zu Felde zu ziehen , und den Werth 
der chemischen Analyse, wenn auch nicht abzusprechen, 
doch sehr in den Hintergrund zu stellen. Es wird daher 
manchem Arzte eine kurze Beleuchtung der Gründe , 
w^arum die Analyse nicht der Wirkliclikeit entsprechen 
könne, von rein chemischer Seite, nicht ohne Interesse 
sein. 

Bei Beantwortung der vorliegenden Frage kommen 
in Betracht 1) die Aßnilätsgrössen der Körper unter einander, 
und 2) das Wesen der Auflösung. Wenn nun nicht gelaugnet 
werden kann, dass durch die Stöchiometrie die Verbin- 
dungsverhältnisse der Körper, besonders in der unorgani- 
schen Chemie , zur matliematischen Gewissheit erhoben 
worden sind, so muss doch zugleich eingestanden werden, 
dass unsere Kenntnisse über die absolute und relative 
Aflinitätsgrösse , seit BerthoUet seine geistreichen Ideen 
über die Gesetze der Verwandtschaft entwickelt hat , 
keinen Schritt weiter gekommen sind. Die Ursache , dass 
seit mehr denn 30 Jahren, innerhalb welchen die Ent- 
<leckungcn in der Chemie Schlag auf Schlag folgten , dieser 



Gogeiifttand unverändert geblieben» mau wohl darin lie- 
gen , dass jBSsrfMfof die Sache avf die Spitze gestellt, und 
alle gemachten £nt40ckungen in der unorganischen Chemie 
oonieqaent» aus den Ton JkrthoQet aufgesteUtoi Sfttzen, 
abgeleitet werden konnten. Das Hauptgesetz BerthoUet*i 
ist folgoides: Von zwei Stoffim A und welche zu 
einem dritten G Verwandtschaft haben, bemächtigt sich 
der eine oMi nicht mit diesem Stoff G» unter voUkomuMmer 
Ausschliessung des andern, sondern beide theilen sich 
in G nach dem Verhältnisse» welches aus den VerhüU- 
msen ihrer absoluten chemisdien Kraft und ihrer Hasüe 
zusammengesetzt ist. Das Gleiche findet Statt» wenn eine 
Yerbindung A B mit emer andern C D zusammengdiradit 
wird, und beide ihre Bestandtheile austauschen. Dieser Aus- 
tausch erfolgt nur theilweise nach dem angeföhrten Ge* 
setze, es entstehen daher AD, AB, CB,CD. Wie 
viel von diesen Verbindungen gebildet wird» bestimmt 
die relative und absolute AflBnitätsgrÖsse und die chemische 
Masse» d.h. die Quantitäten der Veibindungen AB und C D. 

Dieses Gesetz wird aber modificirt durch den ver- 
schiedenen Cohäsionszustand, die verschiedene Flüchtigkeit 
und Löslichkeit sowohl der auf einander wirkenden Stoffe» 
als auch der hieraus entstehenden neuen Yerbiudungen. 
Durch diese Nebenumstände» weldie bei dem gegensei- 
tigen Einwirken der Körper nie ausser Acht gelassen 
werden dürfen» werden die Resultate oft so verändert» 
dass gerade das Gegentheil von dem, was das Gesetz 
feststellt» eintritt. Das Geistreiche in der BmhoUet&chen 
Ansicht liegt also voizfiglich darin» dass sie die Gohä- 
sionskraft, die Neigung zur Gasbildung etc. in Conilict 
mit der Affinität bringt» und die verschiedenen Erschein 
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imilgeii, wddhe an der Materie mittelbar oder immitteU 
bar beobachtet werden, als Resultate einer, sich auf Ter- 
sehiedene Weise äussernden, Kraüt ansieht 

34« 

Wenden wir dieses Gesetz auf die vorliegende Frage 

an» so wird man aus demselben folgern, dass schwefel- 
saurer Kalk und Chlomatrium» wenn sie in einer Auflösung 
mit einander in Berührung kommen, sich theilweise zer- 
setzten. Sie werden nämlich ihre Bestandtheile umtauschen; 
und Schwefelsäure und Chlor werden von den vorhandenen 
Basen so viel anziehen, als der relativen Afiinitätsgrösse 
beider entspricht. Dadurch entstehen 4 Salze: schwefel« 
saures Natron, Ghlomatrium, schwefelsaurer Kalk und 
Chlorcaldum. Wfirden wir nun die Atfinitätsgrdsse der 
Schwefelsäure und des Chlors genau kennen, so würden 
wir aus der voriiandenen Menge eines jeden der beiden 
Salze genau angeben können, wie viel von jedem der 4 
Salze in der LAsung vorhanden sein mfisste, wobei jedodi 
noch auf die grössere oder geringere Löslichkeit der sich 
bildenden Salze, auf die Verwandtschaft derselben zu 
einander, auf die Menge des vorhandenen Wassers, auf 
die Temperatur etc» Rücksicht genommen werden müsste* 
Die grössere L6slichkeit des Gipses In einer Auf- 
lösung von Kochsalz, als in reinem Wasser, wird bedingt 
durch Bildung von Chlorcalcium und Glaubersalz; zwei 
Salze, die bei einer gewissen Concentration nach den 
gewöhnliehisn Ansichten als nicht verträglich erscheinen. 
Dübereiner *) hat gezeigt , dass , wenn eine Auflösung von 
schwefelsaurem Kalk und Kochsalz abgedampft wird, sich 

*) Schweisger und Erdmann Jouinal I. S. lU. 
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vimmwOiloivddiimmidGlaabenakbiUte. JXmshMmiMr 

bedingt diese Zersetzung die Tendenz des Gipses, mit 
scbwefebaureiii Natron ein Doppelfalx za büdeiL 

Dass die Temperatur auf die Verbindungen in einer 
gemischten Salzauflösung den grOssl^n Einflnss bat» und oft 
ganz unerwartete Resultate erhalten werden, dafür spricht 
2. B. das Verhalten des Kochsalzes zur schwefelsauren 
Bittererde. LM man beide Sähe in einer hinreichenden 
Menge Wasser» so erhält man beim Verdunsten üioge- 
wöbDÜcher Temperatur Krystalle von Kochsalz und Bitter- 
salz; bei + 5(P aber und bei V erhält man Glaubersalz 
und Chlorinagnium. 

Diese wenigen Beispiele zeigen uns, welche immerwäh»» 
rende Veränderungen in einer Salzlösung, wenn in derselben 
nur 2 Salze aufgelöst sind, Statt finden können, wenn die 
Temperatur etc. yerändert wird. £s geht aus ihnen hervor, 
dass nur so lange , als die äussern Verhältnisse sich gleich 
bleiben» ein unveränderter Zustand in der Lösung ange- 
nommen werden kann. Sie beweisen femer, in welchem 
innigen Zusammenhange alle Bestandlheiiei welche in einer 
Auflösung vorkommen, zu einander stehen , und wie die Re- 
sultate hei einer chemischen Analyse verschieden ausfallen 
müssen, je nachdem das Abdampfen des Wassers in ver- 
schiedenen Temperaturen vorgenommen wird. Wie ver- 
wickelt müssen aber erst die Verbältnisse in einem Mineral- 
wasser sein, in welchem 3^4 verschiedene Säuren und eine 
noch grössere Anzahl Basen vorkommen, wenn jede einzelne 
Säure allen Salzbasen, und umgekehrt jede Basis allen Säu- 
ren angehört, und wenn der, bei einer gewissen Temperatur 
und einer gewissen Menge Wasser / bestehende Zustmd 
durch Abdampfen, durch Abkiihlen oder Erwärmen fort- 
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währenden Veränderungen ausgesetzt wird t Ein und das- 
selbe liineffalwatfer winl bei + 40^ eine andere innere Zu« 
fanuBenseliung, wie + 50^ odor bei + 3ß^, 20^ il s. w. 
haben* Aus den fortwährenden möglichen Veränderungen 
und aus der daraus sich eigelienden innigen Beziehung der 
Bestandtheile zu einander, ergiebt sich die nothwendige 
Fdgenmg» dass alle Bestandtheile eines Mineralwassers 
als zu einem gemeinschafUichen Ganzen verbunden sind. 

V $.35. 

Gegen diese » ans dem BerthoUeischiBa Gesetze folgende, 
Ansicht hat sich in neuerer Zeit H. Rose *) bei Gelegen- 
heit der Untersuchung des Wassers vom Elton -See» im 
asfatisehen Russland» ausgesprochen. Er hält es ftlr die 
m^ten. Fälle am wahrscheinlichsten» dass die Salze als 
einfädle Salze so neben einander in der Auflösung exi- 
sUren, wie sie sich bei der Abdampfung des Wassers bei 
der gewOfanlidien , oder bei mögliehst wenig erhöhter 
Temperatur durch Krystallisation ausscheiden. Er giebt 
zwar zu» dass schwefelsaurer Kalk in Salzaufldsamr 
sich in grösserer Menge auflöse, als im reinen Wasser. 
Nach längerer Zeit erfolge jedoch gewöhnlich Abscheidung 
von Gips. Aus den salzigen Wassern scheide sich durch 
allmälige Verdampfung im Sommer zuerst Gips» dann 
Kochsalz, dann Bittersalz ans» mid in der Mutterlauge 
bleibe Chlormagnium; nie erzeuge sich durch freiwillige 
Abdampfung Glaobersah. Man habe also recht» bei ge- 
wöhnlicher Temperatur Bittersalz und Kochsalz» als nshm 
tiimmder exMmd, anzonehmen. In einem Falle» wie der 
vorliegende» wo man unmöglich mit Sicherheit bestimmen 

Feggeadorl» AnnaUn XXXV* 17S vu s. t 
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kaim» wie die Sake Im anfgelMeii Zbatande tdiiumden 

sindi kann eine Meinung so viel werth sein wie eine 
andere. » Mit Worten läsat «eh zwar tr^Oich atreiteo» mil 
Worten ein System bereiten,« aber fiir die Sache selbst wird 
durch solche Streitigkeiten gewöhnlich nichta gewonnen. 
Die Geschiehie der Chemie gieht uns hierzu Belege genupr; 
Ich erinnere nur au die Händel» welche der Begriff Salz 
schon veranlasst hat* und was ist dabei heraus gekomment 
Wenn wir finden, dass sich der Gips in reinem Wasser 
in geringerer Menge löst» wie in einer Kochsalzlösung» 
80 muss der Grund der grössern LösÜchkeit im Kochsalze 
liegen. Finden wir» dass eine solche Lösung nach einiger 
Zeit wieder Gips absetzt, so fragt es sich: War die Lösung 
immer derselben Temperatur ausgesetzt» war keine Ver- 
dunstung möglich^? etc. Dass beim Verdunsten eines Salz- 
wassers bei der gewöhnlichen Temperatur sich zuerst 
Gips» dann Chlomatrium und zuletzt Bittersalz absetzt» 
folgt auch ganz klar nach dem BerthoUetschcn Gesetze» 
wcji Oberhaupt die GohAsionskraft über den Erfolg ent» 
scheidet« Die Löslichkeit der Salze ändert sich aber nach 
der Temperatur» und deashalb werden die. Resultate» je 
nachdem die Krystaflisation bei niedriger oder hoher Tem- 
peratur vorgenommen wird» auch verschieden ausfallen. 
Unmöghch aber sdieint es mir» aus der Reihenfolge^ In 
welcher sich die Salze aus einer Salzlösung bei verschie- 
denen Temperaturen abscheiden» bestimmen zu können » in 
welchem Zustande die Salze iu der Auflösung sich befanden. 

S. 36. 

Zur Beurtheilung des innern Zustandes eines Mineral- 
wassers vefdiant der Yorgang bei der Aufklsung selbst 
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eine nicht mindere Beaditiing wie die AflBnitfltsersche!- 
nuDgen. Die Auflösung (Salz und Wasser) wird von den 
Ghenukem und Physikern theils ab eine wklidie dte* 
ansehe Verbindung^ theils als eine durch wechselseitige 
AdUtoioiisanziehnug erfolgte Datechanische Mischnng be- 
trachtet. Für die erste Ansicht spricht zuerst die voll- 
kommene Homogenität der Lösung; für die letztere die 
nach keinem bestimmten Gesetze erfolgende Yereinignng 
des aufzulösenden Körpers* mit dem Auflösungsmittel, die 
Beibefaaltang der meisten physiscben Eigenschaften, welehe 
die Körper auszeichnen, die in der Auflösung vorkommen» 
md die Ldcbtigkeit, mit der solche Yerbindungen wiederum 
getrennt werden können. Wenn nun gleich die voll- 
koouneiie XhirchsiGhtigkeit einer Auflösung ans rein media- 
nischer Anziehung nicht wohl erklärt werden kann, so 
hat dieselbe, und, wie sich sogleich ei^^ben wird, nicht ohne 
Gfond doch die meisten Anhänger gefunden« Blan nimmt 
gewöhnlich an, die Ajoflösung erfolge^ wenn die kleinsten 
Theile des aollOsenden Körpers eine grössere Anziehung 
(Adhäsion) zu denen des aufzulösenden Körpers haben, 
als die gleichartigen Theile beider unter sieb. Es ist 
natürlich, dass die thätige Anziehungskraft zwischen den 
beiden Köipeni auch lugleich trennend wirken mnss. 
Denn ohne diese Annahme könnte nichts weiter ab eine 
vollständige Benetzung des festen Körpers dui:ch das Auf- 
UVsungsmittel erfolgen, keineswegs aber die Trennung des 
festen aufzulösenden Körpers in seinen kleinsten Theilchen. 
Nun aber friigl es sich, wie weit gehl die Trennung des 
festen (und fliissigen) Körpers in seine kleinsten Theile? 
Trennen sich bei der Auflösung des Kochsalzes m Wasser 
nur die kleinsten Theile des Salzes von einander? oder 
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gelu die Tremniiig lo weit» dass. sieh zidetit nichl mebr 

Kochsalz von Kochsalz scheidet, sondern eine vollständige 
Auflösung in die Elementarüieile Statt findet? Im letztem 
Falle nriiiflCe notiiwendig eine ehemlselie Terbindmig 
erfolgen« Verbindet sich Kali mit Schwefelsäure, so 
dt&rfen wir keine Juxtaposition der kleinsten Theile der 
Schwefelsäure und des Kalis in der Verbindung annehmen, 
sondern wir haben ans im schweüdsauren Kali die ein- 
fachen Atome auf eine bestifnmte Weise geordnet zu 
denken. *) Ich habe in einer Abhandlung *') zu zeigen 
gesucht, ^ie man sich die Indifferenz des schwefebauren 
Kalis, als hervorgegangen aus der Summe der sauren EigeOi* 
Schäften des Schwefelatoms und sämmtlicher Sauerstoff- 
atome, weiche gemeinschaftlich die basischen Eigenschaften 
des Kaliums zu neutralinren streben, denken kann. Dies€t-|. 
Vorstellung von einer chemischen Verbindung erklärt 
Tollstflndig, warum dieselbe so wesentlich verachieden 
ist in all ihren Eigenschaften, vor denen der Bestand- 
theile. In mner gewöhnlichen Salzauflösung findien wir 
aber keine solche Differenz, dass wir nicht mehr in der- 
selben Wasser als Wasser und Kochsalz als Kodisak 
anzunehmen berechtigt wären. Von diesem Gesichtspunkte 
ausgehend, darf eine gewöli^che Auflösung nicht für 
eine chemische VefUndung gehalten werden, sondern wir 
haben anzunehmen, dass bei der Auflösung das Salz so 
weit in seine kleinsten Theile zerlegt werde, dass jede 
weitere Trennung nothwendig eine Scheidung in die 
Elementarthefle zur Folge habe. 



*) Berzelias Chemie , 3. Anfl. Bd. VI. S. 17. 

**) Die sauren und basischen Eigenschaften der nicht 



Metalle. 183a. S. 13. 
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$. 37. 

Am diesen BetrachUmgen glaube ich folgern ta dürfen * 

dass wenn in einer Auflösung mehrere Salze enthalten , 
die £rsdieinuiigen zwar compllcirter — - indem dann noch 
die Yerwandtschaflsactionen der Salze unter einander in 
Anschlag gebracht werden müssen» wodurch » wie früher 
gezeigt wurde» die Anzahl der Salze gleichsam im Quadrate 
zunimmt , weil das eme Salz nothwendig das andere 
bedingt» simmüiehe yorkommende daher in innigsten Be« 
Ziehungen zu einander stehen , die noch besonders durch 
die Temperatur und andere Verhältnisse auf mannigfache 
Weise modificirt werden — aber doch nicht angenommen 
werden darf» dass alle Salze gewisser Maassen nur ein Sab 
bilden» sondern das^ die möglich vorkommenden Salze 
^eln für sich in der Auflösung enthalten sind. Durch 
das Gesagte findet auch der Streit, der so oft über die 
sogenannten unverträglichen Salze geführt wurde» seine 
Erledigung. Hag man jedoch dieser oder jener tfaeore^ 
tischen Ansicht huldigen, immerhin sprechen die bereits 
mitgethettten Beispiele über die Zersetzung einiger Salze» 
wenn sie in einer Auflösung zusammen vorkommen» mit Ge« 
wisaheit für die Sätze: in einem Mineralwasser sind die 
Beatandtbefle nicht In dem Zustande vorhanden^ wie 
sie durch die Analyse abgeschieden wurden » und bei ver" 
sdiiedenen Methoden» deren man sidi bei der Anaijse 
bedient» können ganz verschiedene KesuHate erhallen 
werden» wenn auch die Summe der Bestandtheüe keine 
Aenderung erleidet. Es unterliegt ferner keinem Zweifel, 
daas durch die geringste Einwirkung» z. B. durch Ver« 
dunstung » oder Erwärmung in jedem Momente eis 

4 
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anderer Zostand m ikr Mudning des Wassen yeran* 
lassi wird« 

Wenn icb daher aus Uebenengong die Ansieht ans* 

spreche, dass die Salze im Mineralwasser in einer eigen- 
thömlichen Beadehung zu dnander stehen, und nicht so 
neben und mit einander verbunden sind, wie die chemische 
Analyse sie abscheidet, daher auch in medizinischer Hka* 
sieht die Wifbnng dte Wassers nicht ver|^dien werden 
kann mit der Wirkung der einzelnen Salze itir sich, so 
bin ich doch weit enttont, in dem Mineralwasser eine 
eigenthümlich- organische Kraft, einen Erdgeist anzuneh- 
mäi, und lu bdiaupten, dass nicht auch oberhalb, der 
Erdrinde, in dem chemischen Laboratorium, durch Zu- 
sammenbringen der durch die Analjse gefundenen (voraus- 
fijesetzt , dass sie alle Theile quantitativ nachgewiesen ) 
Bestandtheile eines Mineralwassers, und mit Berücksich- 
tigung der Temperatur mid sonsligor Umstände, ganz die- 
selbe Mischung, begabt mit allen Eigenschaften des Mine- 
ralwassm, henrorgebracht werden kOnne, und dab die 
chemische Analyse nicht einen richtigen Maassslab zur 
Beurlbeilung der medicinischen Wirkung eines Mineral- 
wasseis liefere. Es herrscht nur eine chenMie Kraft, 
ebenso wie wir nur eine elektrische und eine magnetische 
Aniiehung kennen. Ich habe die Uebersengung , daes 
wenn auch in der Zusammenstellung der Bestand Iheile, 
welche sich durch die Analjse ergeben, die Chemiker 
abweichen , durch Auflösen der versduedenen Verbin- 
dungen, ein Wasser von gleicher Zusammensetzung^ wie 
das nalürliehe, erhalten werde. So glaube ich, dass 
Gips und Ghlornatrium dieselbe Mischung geben als Gips^ 
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Chlornatrium, Glaubersalz und Chlorcaicium , wenn nur 
in beiden Fällen die gleiche Menge Chlor , Schwefelsäure» 
Natrium und Kalk in Wechselwirkung gebracht werden, 
nnd kann daher auch Stnuoes *) Ansicht» dass hei der 
künstlichen Nachbildung eines Mineralwassers in der Auf- 
lösung der einzelnen Salze eine bestinunte Reihenfolge 
Statt iBnden müsse» nicht beistimmen. 

Die chemische, in der ganzen organischen und unor- 
ganisdien Natnr fortwährend wirkende Kraft» ist ein so 
mächtiges Agens, sie kann jeden Augenblick in ihren 
Ungeheuern Wirkungen eikannt werden» sie steht in so 
innigen Verhältnissen mit der Wärme, dem Liebte, den 
elektrischen und magnetischen Erscheinungeti^ dass man 
Idcht in derselben, und in der Schwerkraft» wenn man 
will» die geistigen Grundkräfte erkennt» durch welche 
das ganze- Weltall In seinen ewigen Gesetzen erhalten 
wird» ohne nöthig zu haben, sich sogleich in hohlen» 
nichts sagenden und erklärenden Phrasen zu verlieren, wie 
sie so häufig und so gerne von manchen Aerzten zur Schau 
getragen werden» und welche in den meisten Fällen den 
Mangel gründlicher , naturwissenschaftlicher Kenntnisse 
ersetzen sollen. Es ist allerdings leichter» mit einem 
schwulstigen, mystischen RSsonnement dem vomdimen 
wie gemeinen Laien Sand in die Augen zu streuen» als 
einen Gegenstand ruhig zu durchdenken», und sich unter 
Anwendung der Wissenschaft Rechenschaft von den 
beobachtenden Erscheinungen zu geben. 

*) Ueber die Nachhildang der natürlichen Heilquellen von 
Struve. Dresden im. S. 19. 

4* 
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S.3& 

Skid die Betiatidthmiß m emm Minmdwaaer 

verdtidertk^f 

Die AnalyMO der MlneralwaMer gehören unstreitig* 

zu den schwierigsten unorganischen UntersuchuDgen, und 
es kann nickt gelftognet werden» dass Irrthfimer äusserst 
Iddit möglich sind. Die Gesdddite der Mineralwasser- 
Analjsen giebt uns viele Belege , dass in einem und dem- 
selben Wasser von venchiedenen Ghemikem, ja sogar 
von ein und demselben zu verschiedenen Malen unter- 
muMf die Bestandlheile nicht allein in ganz andern Ver- 
hältnissen aufgefunden, sondern auch öfters ganz neue 
Stoffe nachgewiesen wurden. Der Grund dieser Ersdiei- 
mmg kann entweder in der fehlerhaften Ansf&farung der 
Analyse, oder in einer Veränderlichkeit der Bestandtbeile 
liegen. Eine VerSnderlichkeit, in längerer oder kfirzerer 
Zeit in den Bestandtheilen eines Mineralwassers ist immer- 
hin möglich, und wissenschafUiche und genau arbeitende 
Chemiker haben aus der quantitativen Differenz der Er- 
gebnisse in den zu verschiedenen Zeiten angestellten 
Analjsen gefolgert, dass die einzelnen Bestandtheile we- 
nigstens quantitativen Veränderungen temporär unterworfen 
seien, ohne dass die Summe der Bestandtheile eine Aen- 
derung erleide. So fand Bischof die Bestandtheile in der 
Mineralquelle von Roisdorf in verschiedenen Zeiten vor- | 
schieden. Fast bei jeder neuen Untersuchung mit dem ' 
Marienbader Kreuzbrunnen erhielt Struoe abweichende 
Resdtale in dem Mengen-Verhültnisse der Stoffe. Ancb 

n a. a. O. S« 15. 
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Tetidiledene Cfaemiker behmen yrndUedena Heiige Sab* 

In IG Unzen Marienbader Wasser fanden: 

Rems* Ziegier« StefauBaniu . 

Kohleosaures Natron 10,629 14»928 7>261 

Scfawelelsaiinis Natrao 2^,677 27;205 38,116 

CUoniatrium . • , 8,993 14,053 13^ 

53,299 4b,lÖG 58,941 

Eben so hat Sirme*) bei mehreren mit dem Emser 

Wasser zu verschiedenen Zeiten angestellten Untersu- 
chmigen gefonden» dass die Masse der in denselben Yor- 
handenen festen Bestandlhefle sehr vencfaieden sich rapr 
hielt » und dass selbst dann, wann die Gewichte der trocknen 
Sake ans einer nnd denelben Menge, jedoch in verMshie- . 
denen Zeiten geschöpften, Wassers übereinstimmten, dennoch 
die Qualität der einaelnen Bestandtheüe sehr Terschieden 
war, ohne dass diese Verschiedenheit einer Abänderung 
des Verfabreos bd der Analyse zugeschriel>en werden 
kmmte. Bin Mal enthielten 16 Unien Wasser: 

Schwefelsaures Natron • • • • 0,23 

Kohlensaures Natron • • • • 13^26 

Salzsaures Natron .... 5,06 

1843; 

in einer andern Zeit erhielt er: 
Schwefelsaures Natron • • • • 0,42 
Kohlensaures Natron • • • • 10^76 
Salzsaures Natron . . . ^ 7,G7 

18^ 

HMist interessant sind audi die Beobachtungen ITerr- 
manni. Nach diesen sind auch Salzsooien in ihren 

*) a. a. O. S. 16. ' 
**) Schweigger Jowmal 72. ^s... 
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MkdiiiiigBverliilliiiflsen ^efindeilidi» jedodi dme im spe» 

zifischca Gewicht zu variiren. 1798 kamen auf 1 Theil 
ChkNnMgiriiim in der liaUiichen Soole 7 TheUe düor- 
calcium ; 1823 dagegen auf 2 Theüe des erstem nur noch 
1 Tieil des letztem » und Hemnaiui i^abt» dass der 
salzsaare Kalle gana veradiwiiiden werde. 1794 entiiielt 
das zur £rzeugung von 20000 Last Salz erforderlicho 
Quantum SehOnebecker Soole GOOO Gentner Glauber- 
salz. Jctzf befinden sich in derselben Menge 37 — 38000 
Centoen Aebnlidie Fälle kttamten noch mehrcfe an%e* 
flihrt werden. I>ennodi glaube ich, zeigen die meisten 
QueUen innerhalb langer Zeiträume keine bedeutende 
Teränderltdikeit Die QueHen von Karlsbad haben bei 
mehrem Untersuchungen gleiche Resultate gegeben. Durch 
die Analyse der Kreuznadier Sode habe Uk dieselbe 
Quantiläl der einzelnen Ilauptbestandtheile erhalten , wie 
Meitenheimer 10 Jahre früher» nnd in den meisten Fällen 
möchte wohl die Veräuderiichkeit der Bestandlheile eines 
Mln^alwassers in dem analjtisdien Gang seine Erklärung 
finden. Ich habe nachgewiesen, dass seit der Untersudiung 
Sciuuchz&rs bis auf die neueste Zeit, die Summe der Be« 
gtandtheile im Badener Wasser sich gleich blieb. In wissen- 
schaftlicher Beziehung kann aber nur die von Bauhof mit 
der meinigen verglichen werden. Die grösste Differenz 
in beiden Untersuchungen zeigt sich ira Gehalte von Chlor- 
natrium. Die Ursache derselben liegt aber hauptsächlich 
darin, dass Bauhof bei seinen Berechnungen den Chlor- 
gehalt des Chlorsilbers zu niedrig anschlägt. Wird die 
nOthige Gorriection angebracht, so verschwindet die Differenz 
fast vollständig. In der Summe der ßestandlheiie weichen 
die Analysen, wie schon gesagt wurde, sehr unbedeutend 
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von einander ab. EgwftreeniwahiesUni^ilekfttr die Unter- 
suchungen der Mineralwasser, wenn eine solche Yeränder- 
. lichkeit stabil in die Wissenschaft euigeföiirt irücde; 
die nielfite Felge urSre, dass nanehe Änaljse von Leuten 
ausgeführt würde» denen theils Gewissenhaftigkeit, theils 
Kenntniss und Gesdudkliddroit abgeht Werden bei kunst- 
gerechter Wiederholung ihrer Arbeiten andere Resultate 
erhalten — nun — dann Terkrieeht man sich in den 
Schlupfwinkel der Veränderlichkeit. 

$.59. 

ßimge Wfirte über die Nachbildung natürlicher Mineralwasser , 
und über die Benutzung des Badenenoassen zu iVocA- 

bÜdungm eines andern. 

Dass idi die kOnstliche Darstellung irgend eines Mine« 
ralwassers für möglich balte, ja sogar überzeugt bin, 
dass» im Falle atte Bestandtbeile desselben bekannt sind» 
durch Auflösen derselben in den gefundenen Verhältnissen 
aocb ganz -dieselbe Mischung entstehe» habe ich bereits 
bestimmt ausgesprochen. 

Berzeiius bat durch seine Untersuchungen im Karl^ 
baderwasser Stoffe nachgewiesen , welche früher in den 
Mineralwassem kaum geahndet wurden» wie f luorcalcium» 
LHhon» Strontian etc. Wer wird die Möglichkeit iü Ab- 
rede stellen» dass im Verlaufe der Zeit nicht noch mehr 
Stoffe ähnlicher Art in dduelben werden an^^eftmden 
. werden ? Uat sich diess nicht schon bestätigt durch die 
Entdedmng des Broms? Aucb kann nicht geläugnet wer- 
den, dass diese Stoffe oft auf die Wirkung eines Mineral- 
wassers einen bedeutenden £influss ausüben. 

Die Yerschiedenbeit in den Bestandtheilen» sowohl 
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qualitativ als quantitativ, welche oft durch die Analyse 
in einem und demselben Mineralwasser au^^unden wer» . 
den, einerseits y und anderseits die lingewissheit, ob durch . 
die Analyse überhaupt alle Bestandtheile naehg^wiesen 
wurden , stehen allerdings ier ktlnstliehen Danteilung der 
Mineralwasser entgegen, und mit einer evidenten Gewiss- 
heit wird daher nie behauptet werden können » dass das 
künAtlich bereitete Wasser, dem natürlichen, welches 
durch dasselbe ersetzt werden soll, in jeder Beziehung 
gleich komme« — Eine Veränderlichkeit in den Bestand- 
theilen eines natürlichen Blineral waasers, gereicht dem^ 
selben gewiss nicht zum Vortheil. Giebt man dieselbe zu, 
so fehlen dem Arzte alle und jede Anhaltspunkte für die 
Wirksamkeit des Wassers. Er kann nie sieher sein, dass 
nicht wührend der Curzeit fortwährend neue Mischungen 
entstehen, und die eine dasjenige verdirbt, was die andm 
gut gemacht In manchen Fällen möchte eine solche Ver« 
änderlicUkeit dem Arzte nicht' unwil&ommen sein, beson- 
ders wenn die Cur nicht gelingt, dann trägt (versteht sich 
von selbst) nicht der Arzt die Schuld, weU er den Patienten 
in ein unpassendes Bad geschickt, sondern das Mineral- 
wasser, welches vsakrseheUdich — seine Bestandtbeile 
verändert habe. Die künstlichen hätten sodann einen 
Vorzug, nämlich den, dass ihre Mischung immer con&tant. 
erhalten werden kann; hat sich der Arzt ein MtA von 
,der Wirkung eines solchen Wassers überzeugt, so hat er 
eme Richtschnur liir alle Zeiten. Man hat übrigens nicht 
unterlassen , diese Veränderlichkeit zum Vorlheil der 
natürlichen Wasser auszulegen. Gerade bierin» sagt man, 
liege das Gehcimnissvolle, dass Mineralwasser y die fort- 
dauernd uhr auffaüendm Veränderungen ihres Gehaltes an 
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der ßalzbüdung ftUgen Bestandlheil^ii uoteriieg«!!» deanodb 
Idta* wie das andere, dieselben Arten von arzneiUcher 
Wirksamkeit im erkrankten Menschen hervorbringen. *) 
Ich gebe das tetzlere zu, ja glaube sogar, dass, wenn 
nach und nach alle Bestandtheile aus dem Wasser ver« 
schwinden, ohne dass es bemciikt würde, fortwahrend 
doch noch die herrlichsten Curen mit demselben gemacht 
werden könnten. Nur finde ich nichts Merkwürdiges in 
der Sache. Man sieht hieraus , dass hundert und hundert 
Krankheiteil geheilt werden können, durch blosses Wasser« 
trinken, dass überhaupt die lokalen Verhältnisse des Bad- 
ortes, das Entferntsein von seinen alltägüchen (vesdiäUteu, 
die veränderte Lebensart, und besonders der Ghube an 
die Heilkraft des Wassers einen oft grossem Einfluss auf 
das Gelingen der Cur ausüben, als die Mineralquelle selbst 
Von den Badner Quellen kann aber zu ihrem Ruhme 
behauptet werden, dass sie einer solchen Yerfinderliehkeit 
nicht unterworfen sind, und in einem Zeiträume von hun« 
dert Jahren sieh wahrscheinlich eoostant erhalten haben. 

S.40. 

Bedeutender ist der zweite Einwurf, dass nicht ange- 
nommen werden kann, alle Bestandtheile eines Mineral- 
wassers seien durch die Analyse dargethan. Die unorga- 
nische analytische Chemie hat eine solche Schärfe erreidit, 
dass mit Gewis&heit angenommen werden kann, bei einer, 
mit Umsidit unternommenen, Untersuchung bleiben Be- 
standtheile, welche in nicht zu geringer Menge vorhanden, 
nidit unentdeckt Ich habe zwar die Ueberzeugung, dass 



*) • Kastners Archiv X. S. aac. 
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jeder Stoff in einem Mineralwasser Berücksichtigung ver- 
dient ledodi hat alles seine Grenzen > nnd man darf auf 
irgend eine Aussage nicht mehr Werth legen, als sie ver- 
dirat. Vor allen Dingen muss man bedenken, dass man 
eine Analyse nur dann für beendigt ansehen darf, wenn 
die Gewichtssumme der einzelnen Bestandtheüe mit dem 
Gesammtgewichte Aller vor der Zerlegung zusammen- 
trifft Ist diess der Fall , so können natürlich die 
Fehler nicht gross sein* Die abgesdiiedenen Körper sind 
aber bisweilen nicht rein, so enthält oft der kohlensaure 
Kalk etwas kohlensanrenStrontian, das Ghlomatrinm kleine 
Quantitäten Ghlorkalium, das Eisenoxyd Spuren von Man- 
ganoxyd. Eine grosse Verschiedenheit zwisdien Chlor- 
nairium und Ghlorkalium etc. in medizinischer Hinsicht 
findet aber sicher nicht Statt. Wird nun durch eine neue 
Analyse etwas Strontian, Ghlorkalium etc. nachgewiesen , 
so werden die erhaltenen Quantitäten vom kohlensauren 
Kalk nnd GUomatrium abgezogen; dadurch bleibt die 
Summe der Bcstand(heile unverändert , und auch in der 
Wirkung möchte, wie bemerkt, ein Wasser , in welchem 
eine kleine Menge Chlorkalium nachgewiesen wird, nicht ver- 
schieden sein von einem andern, welches dafür eine gleiche 
Menge Chlomalrium enthält. Slruce *) berechnet auf eine 
vierwöchentUche Cur die Menge der von BerzeUus entdeckten 
Salze im Karlsbader Wasser, wenn jeden Tag zeheu Becher 
getrunken werden, auf 4,46 Gran, nämlich: 

Fluorcaleium 2,58 Gran 

Kohlensaurer Strontian . . . 0,77 » 

Gran 



*; a. a. O. S. 46. 
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Uebertrag: 335 Gran 

Pbo^harsaurer Kalk • • • 048 » 

Mangan • • • 0,67 » 

Pbosphonaiire Tlionerde • . 0^6 » 

4^ Gran. 

8o kleine Mengen scheinen (ur ^ die Heilkraft des 
Wassers zu Yerscbwinden. Anden verkifll es sich zwar 
mU SobstaiBen» die bekannter Maassen schon in geringer 
Menge eine bedeutende Wirkung auf den Organismus 
zeigen y wenn sie nidil in zu grosser Verdftnnung (Millionen» 
(acher) vorhanden sind. 

Aber ni^ wägbare, mit Händen zu fassende Be- 
standtheile sind es, welche das Eigen thümliche, durch 
kdne Kunst Machahmbare der Mineralwasser bedingt» 
sondern elektrische , magnelüche, galvanisdte, höher organische, 
UbmiJA$ef geiitige Kräfte machen sie zu belebten organl« 
sdien Naturprodukten, die, gleich den bdebtm Krank- 
heilsstolTen, *) den Miasmen, eine nähere, weniger he- 
sduünkte Verwandtschaft zum Organismus haben, als die 
todlen Arzneimittel» zu welchen natürlich auch die künst- 
lichen Mineralwasser gehören. Ich bin weit entfernt, im 
Ernste solche Ansichten widerlegen zu wollen. Es sind 
besonders die elektrischen, galvanischen Kräfte, die In 
dem Mineralwasser ihren Spuk treihen sollen. Jeder 
wahre Physiker erklärt das Yorhandense^ fraer entgegen- 
gesetzter Elektridtät in einem Mineralwasser für eine Ab- 
surdität Hält man dieselbe für KesuUate elektrischer, 
galvanisdier Kräfte, so folgt, dass, sobald das Produkt zu 
i>tande gekommen, diese Kräfte sich ausgegUchen haben 
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müssen. Unsinn Ist es, behaupten zu wollen, dass durch 
* diese Ausgleichraig die Kraflftussemiig nicht aufliOre« 
Entzündet man Wasserstollgas und Sauerstofigas durch 
den elektrisehen Funken» so erhält man Wasser, welches 
in seinen £i|^enschaften von dem, welches durch Zer- 
setzung von MetaUoxjden , mittelst Wasserstoffgas darge* 
stellt worde, gewiss in keiner Beziehung ahweicht Wir 
können ein und dieselbe Verbindung auf mannigfoche 
Wdse darstellen; num verwedisle nur nicht Uisaehe nnd 
Produkt Eine Kochsalzlösung , mag sie vom Himmel 
herunter gefidlen, oder durdiRiesenbatterii»! im innem der 
Erde gebildet , oder durch Auflösen von salzigen Stoffen 
in der Gehirgsmasse, oder im ehoniscfami Laboratorimn 
dargestellt sein, ist nit^hts anderes als eine Salzauflösung. 
Die übrigen organisch • lebendigen Kräfte und Geister , 
namentlidi der Brannengeist, sollen vmbekannte Impon^ 
derabilien und Potenzen sein. Aber wenn sie unbekannt 
sind, woher weiss man, dass sie existiren? Die Elektri- 
cität, der Magnetismus, das Licht, die Wärme sind auch 
keine Dinge., die man in den Händen fest halten, oder 
in einem wohl verstopften Glase aufbewahren kann. Wir 
überzeugen uns aber von ihrem Dasein durch ihre Wir« 
hangen, die wir jeden Augenblick hervorzurufen vermögen* 
Wohl weiss ich , dass man antworten wird , gerade die 
oft auffallenden, ans Wunderbare grinzenden'Wirirangett 
vieler Heilquellen, Wirkungen, die aus den bekannten, 
dürdi die Analyse nachgewiesenen Bestandtheüen nicht 
erklärt werden können , nöthigen zur Annahme von Vor- 
handensein eigenthümlicher unbekannter Imp<mderabiiiMi. 
Die warmen Quellen zu Pfafers enthalten sehr wenige 
sinnlich wahrnehmbare Bestandtheile« Was ist nun hier 
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das Wirksame ? Müssen wir nicht an Imponderabilien, an 
BestandtlieUe glautoi» die der chemischeii Analyse bis 
jetzt unbekannt, vielleicht immer unerreichbar sind? Und 
wie steht es naa mit der DarsteUuog derselben auf kuosi- 
lichem Wege ? *) Immer nodi nidit so schlimm. Ein 
künstliches Mineralwasser, auf den Alpen getrunken» wird 
eine andere Wirkung hervorbringen, als in Berlin, und 
würde das Wasser von Pfäfers auf der Lüneburger Heide 
hervorquellen -— es würde gewiss keine solche Berühmtheit 
erlangt haben, als es erlangt hat. 

Dass bei Beurtheilung der Wirkung der Mineralquellen 
nicht allein die Bestandtheile, sondern der eigenthömliche 
Gebrauch (in PMers badet man 10—12 Stunden immer 
in gleicher Temperatur in einem fast ganz remen Wasser) 
derselben, die Lage des Bades (die mau nirgends nach* 
«hmen kann; wie gestärkt fühlt man sich nicht nach 
einem Aufenthalt auf den Alpen) , die veränderte Lebensart, 
und so viel anderes berücksichligt werden muss» ist schon 
so oft gesagt worden , dass eine Wiederholung kaum 
nöthig ist. 

»Die Chemie, welche den Geist in der Retorte aiifge- 

jifangen. zu haben wähnte, glaubte auf gleiche Weise, wie 
»die Natur» künstliche Mineralwasser innerhalb der vier 
Mauern eines Laboratoriums bereiten zu können. Die 
B Natur und die ewig jungen Nayaden, diese Herabwürdigung 
0 durch einseitigen Systemzwang verschmähend, lehrten aber 
» den torurMlifreien Beobachter , dass die künstlichen 
»Minerahrassw die natürlichen Quellen so wenig als künsl- 
ji lieber Wein den natürlichen Bebensaft zu ersetzen ver« 



*) Hofeland Journal LXIL 99. 
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» mögen.* *) Hiermit glaubt man den Nagel auf den Kopf 
getroffen zu haben* Was. zuerst den Geist anbetrifft, den 
die Cheniie in der Retorte auffingt, so mAchte derselbe 
oft von besserer Qualität sein» als der in manchem Men- 
gchengehtm» und es wäre oft sehr wfinsdieDswerth» irenn 
es die Chemie so weit gebracht hätte, dass sie den letztem 
durch mehrmalige DesUUationen in der Retorte tou allen 
Narrheiten befreien könnte. Wollen wir eine natürliche 
Gklubersalzldsung künstlich nachbilden» so werden wir 
zuerst Glaubersalz durch Zusammenbringen von Schwefel- 
säure mit Natron darstellen, und dieses dann in Wasser 
auflasen. Nun bereitet die Emttf iddit die Nahtr, aus 
dem natiurlichen Traubensaft, den Wein* Handelt es sich 
darum, Wdn kfinstüdi zu bereiten, so müssen wir den 
Traubensaft künstlich darstellen, und diesen dann den- 
selben Operationen unterwerfen , . wie den natfidichen. 
Auch hier behaupte ich: wenn es gelingt, eben so gut 
Traubensaft zu bereiten wie Glaubersalz, so werden wir 
künstlich Weine darstellen, die von den ualürlichen eben 
so wenig abweichen, wie eine künstUche GlaubersaJz- 
lOsung von einer natürlichen. Allerdings wird ein Gemisch 
von Fusselbranntwein, etwas Zucker, Gummi, Weinstein etu 
keinen Johannisberger abgeben. Man verwechsle nicht 
unorganische — und organische Chemie. 

J§. 41. 

Ich überlasse es jedem Arzte zu bestinunen, wie hoch 
er die bereits erwähnten Nachtheiie, als Veränderlichkeit, 
Ungewissheit, ob die Analyse alle Bestandtheile nachge- 
"wiesen , «bei d^ kOnstlidieG Uineralwassem in Recimung 

*) Kästners Archiv X. S. 332* 
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Mfigen will; spredie man diesB aus» and ao stark ab 

möglich. Aber behaupte mau nicLt, dass ein künstliches 
Mineralwasser ein natürliches, welches man nachbilden 
will , nur unvollkommen in seinem innem Chemismus 
erreichen» und in seinen Wirkungen ersetzen könne», weil 
die durch die Analyse gefundenen Bestandthefle wieder 
in Wasser gelöst» nicht mehr dieselbe Mischung hervorzu» 
bringen vermögen» weil die MischungsTerhältnisse in der 
fliessenden Quelle eine eigenthiimliche » von dem Leben 
der £rde ihr milgetheilte Spannnng der Elemente besitzen» 
und diese tellurisch vitale » durch den Brunnengeist poten« 
zirte Mischung » die das £igenthümliche und Feine» 'das 
Dnrdidringendere, ja Göttliche der Heilkräfte eines MineraU 
Wassers ausmachen» durch keine Kunst der Chemie nach» 
gebildet werden könne« *J Verlieren wir uns nicht in 
das Reich der Möglichkeiten» sondern halten wir nur dann 
etwas fiir wirklich» wenn wir die Gründe dazu in der 
Analogie mit andern bekannten Erscheinungen finden. 
Ohne diesen vernünftigen Scepticismus verfallen wir ii^ 
eine kindische Leicht^lSubigkeit Zidht man zwischen 
Möglichkeit und Wirkliclikeit keine Gränzcn mehr» so ist 
allem Aberglauben » jeder Schwärmerei Thür und Thore. 
geöffnet. Astrologie, Siderismus, Ahnungen» Orakel» und 
wie die Dinge^alle heissen» haben gründliche» naturwissen-- 
achaftliche Kenntnisse nach und nadi zum Schweigen gc- 
bracht Je mehr diese Wissenschaften Gemeingut werden» 
desto weniger ist für manchen Mystiker und Finsterling 
Hoffnung vorhanden, dass man das Menschengeschlecht 
wieder mit einem llexenspiel» mit Höüe und Teufel im 



, Harless Gesundbrunnen des Niederrheins. 1S26. S. i66. 
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Zaume halten kann. — »Sie fabriciren EtUia in ihrem 
»Gehirn» von denen in derMatur nirgends etwas xu treffien»« 

sagt Scheuchz&r. 

Es mag sonderbar erseheinen, dass» wihrend ich Air 

ein berühmtes natürliches Bad schreibe , zugleich die künst* 
liehen Bfineralwasser yertheidige» nnd mandiem Leser 
mag wohl der Gedanke gekommen sein, dass ich diese 
weitläufigen Betrachtnngen angestellt haben werde, um 
das Badener Wasser in Zürich oder an einem andern Orte 
kfiinstlich im Grossen nachzubilden, ich habe jedoch die 
feste Üeberzeugung, dass dnrch die kflnstlidien Mhieral- 
wasser die natürlichen weder von ihrem Werthe noch von 
ihrem Vorzüge ab Heihnittei verlieren können, am wenigsten 
die Thermen , die zum Baden gehraucht werden. Ich habe 
die Aofinerksamkeit des Lesers für diesen Gegenstand in 
Anspruch genommen, weil ich die Heilquellen zu Baden 
an Ort und Stelle benutzen will, zur Nachbildung anderer, 
und besonders solcher, welche zur Trinkkur dienen. 

In früherer Zeit wurde das Wasser von Baden sehr 
selten getranken; erst seit ungefähr zwanzig Jahren, kann 
man sagen, dient es auch zur Trinkkur, ff ottinger sagt ' 
in seiner Beschreibang der warmen Bäder za Baden 1702 
* S. 216: »Zum Trinken ist nichts gesunder, als der edle 
Rebensaft.« Vom Trinken des Badwassers will er nichts 
wissen. Wasser aussen und Wasser innen kam ihm vor, 
als wenn man. einen Wagen Aohsich nnd nidsich zugleich 
ilelien wilL« 

Ueber die Wirkungen des Badenerwassers; wenn es 
getnmken wird, hat Conrad Geuner an sieh selbst Beo- 
bachtungen während 3 Jahren (1562, 63, 64) angestellt. 
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welche in S^mtdueert fieschreibiiiig von Bad^ 50 mit« 

getheilt sind. Gcssner bat 120 Unzen Wasser täglich gc-> 
tninicen, und günstige Wirkungen wahrgenonuuen. Aber 
erst Ktatmam föhrte Im lahr tSOß die eigentliclke Trink- 
kur ein« Er rälh jedoch entschieden von dem Trinken ab» 
wenn es den Magen lästig angreift , Verdanungsbesdiwer- 
den» Kopfweh y Durchfall, Aufstossen, Verstopfung elc* 
Temrsacbt ^) Aber auch selbst im Falle das Wasser yer- 
tragen wird, soll doch die Menge nicht über 2 Schoppen 
. gesteigert werden, weil mehr gewöhnlich Beschwerden 
veranlasse. Dass die grosse Menge Gips, mag derselbe 
schon im Wasser existireo oder nidht» Welcher ab 
Hauptbestandtbeil im Wasser auflritt, nicht jedem Orga- 
nismus zuträglich sein kann» leuchtet auch demLayen in 
der Heilkunst ein» und zur Trinkkur steht unser Wasser 
von Baden vielen andern Thermen» besonders den be* 
rfihmten bdbnusclien» welche grO^aten Theils nur leidbl 
lösliche Salze enthalten, unendlich weit nach« 

Zur bequemmi Yergleichung und zur Bestfitignng 4ea 
Gesagten, will ich nochmals die Bestandlheile des KarlS' 
bader Wessen nach der Aoaljse von Berxdm und die 
des Badener Wassers neben einander stellen. Es wird 
sieh aus dieser Yergleichung zugleich ergeben» mit wel- 
chen unbedeutenden Mitteln unsere Quelle gleichsam in 
die Karlsbader umgewandelt werden kaum 

Karlsbader Wasser« Badener Wasser« 

1000 Theile enthalten: lOOQ Theile enthalten: 

Theile. ThetI«. 
Schwefels. Natron 2,58713 Schwefels. Kalk I,4l4l8 
Kohlens. Natron 1.2C137 Schwefels. Natron 0,35856 
3,84850 1»7Ö274 

*) Dia Bad- n. Trinkkur zu Baden von Kottmann» S« 143« 

5 
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Uebertiag: 1*70274 

Chlornalrium . . 1,03852 Schwefels. Bittererde 0,31 872 

Kohlen». Kalk . . 0,30860 Chioniatrium • . 1,69820 

Flooicaklmii • • 0,00320 GhlormagDiom . • 0,07375 

PhospliDrs. Kalk • 0,10022 Köhlens. Kalk . . 0,33854 

KoUen«. Strontian 0,00096 Kohlemu Sfrontian »,00066 

Bittererde . . . 0,00032 Fluorcalcium . . 0,00209 

Phosphors. Thonerde 0,00020 Bittererde . . . 0,00992 

Kieselerde . • . 0,07515 Phosphors. Thouerde 0,00086 

Kieselerde . . . 0,00996 

537567 4,28244 

Ausserdem sind noch kleine Spuren von Lithon und 
vim Brom uiid Jod, sowolil im Karlsbader als Badener 
Wasser vorhanden. 

Die Haoptverschiedenheit besteht also darin, dass im 
Karlsbader Wasser schwefelsaures Natron und kohlen- 
saures Natron, weiches nach BersuUm als Bicarbonat vor- 
handen, im Badener hingegen daifo schwefelsaurer Kalk 
und schwefelsaure Bittererde enthalten sind. Die übrigen 
Bestandtheile weichen so wenig von einander ab, dass die 
Unterschiede erst in den 3 und 4 Dezimalstellen bemerkbar 
werden, und Csllen daher ganz in das Beidi der BeolNiäi- 
tungsfel|ler. Das Badener Wjaaser wird also in das Karls- 

L 

bader umgewandelt werden, wenn an die Stelle des Gipsea 

' und der schwefelsauren Bittererde, «chwefdsaures Natron 
und doppelt kohlensaures-^Natron gesetzt werden. Diese 
Vmwandhing kann äusserst leicht durch einfadi und dop- 
pelt kohlensaures Natron erfolgen. 

Es sind nSmlidi 1,414 Qramm sdiwefelsaurer Kalk 

. + 0,3187 Gramm schwefelsaure Bittererde = 1,843 schwe- 
felsaures Niütnm. Bödmet man nun das im Badener 
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Wasser enthalteiie schwefelsain^ Natron Unzu, so erliSU 
Bdan %202 Gramm, also nur Gramm weniger, als 
im Karlsbader Wasser yorhanden. Zur Mdong von 1,843 
Gramm schwefelsauren rsatrons aus einer entsprechenden 
Menge schwefelsanren Kalks und schwefelsaurer* Bitter» 
erde, sind erforderlich 1,380 Gramm kohlensaures Natron» 

$.43. 

Ans diesen Beredmongen folgt nun, dass zu 1000 Pfund 

Wasser 1,38 Pfund kohlensaures Natron gesetzt werden 
müssen, um den vorhandenen Gips. und die schwefelsaure 
Bittererde in ''schwefelsaures Natron tiberzufuhren. Es 
möchte übrigens nicht nöthig sein, auch die schwefelsaure 
Bittererde zu zersetzen, indem dieselbe in der Wirkung 
vom schwefelsauren Natron nicht sehr abweidbien wird« 
Werden nach der Zersetzung des Wassm, und Trennunir 
desselben vom abgeschiedenen kohlensauren Kalk, noch 
1,77 Pfund doppelt kohlensaures Natron lunzugefdgt, welche 
Quantität genau 1,263 Pfund neutralem entspricht, so erhält 
man ein Wasser, welches in seinen Wirkungen sicherhch 
dem Karlsbader an die Seite gestellt werden kann. Die 
Einrichtong kann mit Leichtigkeit so getroffen werden, 
dass das Wasser seine natürliche Wärme behält Alle 
andern Bestandtheile bleiben in der Mischung, und ich 
hoffe, dass diese Nadiahmung auch den Beifall der Aerzte 
erhält, welche im Allgemeinen der künstUchen NachbiU 
dung von Mineralwassem nicht hold sind. Die Chemie 
verhält sich übrigens zu vielen Acrzlen , wie das Gebetbuch 
zum Mephisto. Aber selbst HarUu, *) der, wie bekannt, 
eine vollständige Nachbildung der Mineralwasser nicht für 

♦) a. a. 0. lai«^ 

5' 
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möglich hält» sagt: j^Wo zu einem natürlich vorhandenen 
»Mineral watter der Zusatz nun einiger (zum Badener Wauer 
»Ist nur eines nOtlug) Sähe erfordert wird, um dadurch 
»die möglichste Aehnhchkeit mit einem andern Mineral- 
swasser, das man eben sucht» aber entbehrt, zu eihalten, 
» und wo Geschmach und Heilwirkungen (diess muss natür- 
»lieh erst die Erfahrung zeigen) sich denen des gesuditen 
»analog verhalten, da ist eine Nachbildung wohl statthaft 
» und empfehlungswerth.^'^ Wird die angeführte Umänderung 
nach den angegebenen Verhältnissen ausgeführt, dann erhält 
das Badener Wasser in tOOO Theilen folgende Bestandtheile: 



Sdiwefelsaures Natron • • 


. 2,20200 


Theile. 


Doppelt kohlensaures Natron 


. 1,84300 




















» 














Kohlensaurer Strontian . . 


. 0,OOOGG 








» 






a 


Pbosphorsaure Xhonerde • . 


. 0,00086 












6,36756 


Theile. 



Ausserdem noch lithbn etc. Auch die Menge des 

Chlomatriums könnte auf Kosten des Chlormagniums vcr- 
grtaeirt werden« Uebrigens möcjite das Vorhandensein 
von schwefelsaurer und salzsaurer Bittererdc dem Wasser 
eher zum Vortheil als zum Nachtheil gereichen, jeden- 
fiills aber ehie entsprechende Menge GbubeiBalz und 
Kochsalz vollkommen ersetzen. 
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' In den angMUdlteD Beradundiigeii sind alle Sdie ehe« 
misch rein und wasserfrei angenommen. Auf ähnliche 
Weise, wie sieh d«r Karlsbader Sprudel nadibilden UM» 
lassen sich auch andere Mineralquellen aus dem Badener 
Wasser darstellen. Man glaube jedoch nicht» dasa mit 
dem blossen Auflösen des kohlensauren Natrons schon 
alles abgelhan ist. kh wünsche» dass die fiehiMe dia 
gemachten Vorschläge einer Prüfung unterwerfe; finden 
dieselben Unterstützung» so werde ich sehr gerne» zur 
Realisirung derselben» so viel Ich yennag, die Hand bi^ 
ten. Dass aber die nachgebildeten Mineralwasser nur zum 
Trinken, und nieht zum Baden bemitzl werden kitamen» 
versteht sich, von selbst. 

n. 

Aus dem Wasser steigen fortwährend Gasblasen in 
die Hdhe. 0as Gas» welches auf diese Weise zu Tage 
kommt, ist in seiner Mischung verschieden von demjenigen» 
welches das Wasser au^g;elöst enthält 

UtUeriuchmg des ün Wasm aufgelösten Gases, 

0 

Bauhof fand in 1000 Gramm Wasser 3,33 G. Zoll 
Kohlensäure«» und Spuren von Schwefelwasserstofigas. 
Jforeff berechnet die Menge Kohlensäure auf dieselbe Menge 
Wasser nur zu 0^ C. Zoll. Es ist natürlich» dass das 
Wasser bei seuier hohen Temperatur nur sehr arm an 
gasförmigen. Substanzen sein kann. Um die Menge der- 
selben zu bestimmen» wurden: 

A. 

3866 Gramm Wasser aus der Staadhofquelle» bei + IV 
gewogen» in einer gläsernen Flasche« welche ganz damit 
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angeföUt inirde und mtl einer gleichialb gefiUlten Glasidlire 

verseben war, gekocht^ und das Gas über Wasser aufge- 
fengen. 

Seine Menge betrug 80,46 Cubik Centimeter bei 
4- 10> C. und Q"* BarometenUnd. 

Das Gas wurde mit Kali geschüttelt, es wurden 16,5 
Cnbik Centimeter absorbirt Von dem Rückstände wurden 
49 Yolumtheile mit 52 Yolumtheilen Wasserstoffgas im 
£udiometer gemiseht. Das Gemiscb konnte durcb den 
elektriscben Funken nicht entzündet werden. Es wurden 
sodann noch 12 Y olomtbeiie Sauerstoffgas, aus chlorsaurem 
Kali entwidEelt, binzugelassen» und dann Terpufft 

Das ganie Gemenge betrug vor der Detonation 113 

Yolumtheile. Nach der Yerpuffung blieben zurück 70 
Yolumtheile. Yerscbwundea sind also 

113-70 = 43 Yolumlheile 
43 

— s 14,33 n Sauersto%as, 

Werden hiervon die hinzugefügten 12 Yolumtheile 
Sauerstoffgas abgezogen» so bleiben 2,33 Yolumtheile 
Sauerstoffgas auf 49 Yolumlheile Luft. Obige 80,46 Theile 
Gas enthalten demnach 3^00 Yolumtheile Sauerstoffgas« 
Das Gas, welches nach dem Verpuffen zurückblieb, ver* 
änderte sein Yolumen beim Schütteln mit Kali ^icht«. 
3866 Gr. wfsser enthalton demnach: 1000 Gr. 

Kohiensäuregas 16,50 G. G. 4>27 G. G. 

Sauerstoffgas 3,00 » 0,77 » 

Sückstoflgas 60,96 p 16,31 \ 

80,46 G. G. 2135 G. G. 

Bei -f. 10** C. und 26" 9'" Barometerstand. 
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Ein zweiter Versuch mit derselben Menge Wasser 
lieferte das gleiche Resultat 

3866 Gramm Wasser aus der Verenaquelie lieferten 
83,80 Gubik Gentimeter Gas bei + W C. und 26" 9"' 
Barometerstand« 

Mit Kali geschüttelt» fend eine Yolumnensvenninde- 
rung. von 18 C. G. SUtt. 

Von dem Rückstände wurden 60 Yolumtheile mit 
70 Volumtheilen Wasserstoffgas und 15 VobuntheileB 
Sauerstoflgas gemischt. Das Gemenge wurde durch den 
elektrischen Funken entzündet. , . 

Das ganze Gasgemenge betrug vor der Entzündung 
145 Yolumtheile. Nach derselben blieben mrück 94 Yo- 
lomtheiie. 



Werden von 17 Y. Sauerstoffes 15 Yolumtheile abge- 
zogen , so bloibeu 2 Yolumtheile Sauerstoflgas auf 60 
Yolumtheile Luft 

Das GaS| welches nach dem Yerpufl'eu zurückblieb , 
veränderte sein Yolumen beim Schütteln mit Kali nicht 

3866 Gramm W asser aus der Verenaquelie enthal- 
ten also: 1000 Gr. 

Kohlensäuregas 18,00 C. G. 4,65 C. G. 

• • • 

Sauerstoffgas 2»16. » 0,56 » 



145^94 = 51 Yolumtheile 




Sauerstoflgas. 



Slickstoflgas 63,64 



» 



16,49 



8^,80 G. G. 



21,70 C. G. 



Digitized by Google 



3dG6 Gramm Wasser aus der Quelle Im Bären lie- 
ferten beim Kochen 81,4 Cubik Gentimeter Gas» 

Durch Schütteln mit Kali verschwanden 17^ Cubik 
Centimeter» 

Vom Rückstände wurden 55 Volumtheile mit 60 Vo- 
lumtheilen Wasserstoffgag und 20 Volumtheilen Sauersloff« 
gas YennMbi, und durch den elektrischen Funken ent- 
zündet« 

Vor der VerfraUhng betrag das ganze Gasgemenge 

135 Volumtheile. Nach der Verpuffung waren noch vor- 
banden 69 VolnmtheUe. 

135-^69 = G6 Volumtheile 

g =2 22 0 Sauerstoffgas. 

55 Volumtheile enthalten folglich 2 Volumtheile 
Sanersloff. 

3866 Gr. Wasser der Bärenquelle enthalten : 1000 Gr. 

Rohlensäaregas 17,50 C. C. 4^2 C. C 

Sauerstoflgas 2,33 » 0,G2 j» 

Btickstoflgas 61,57 » 15,92 » 

81,40 C. C. 21,06 C. C 

Bei + 12^ C. und 26'' 9''' Barometerstand. 

S.45. 

Vntersuchmg der aas den Queüm aufsteigenden Gasbkuen» 

Das Gas» welches sich aus den QueDen stossweise 
entwickelt, und dem Wasser gleichsam das Ansehen fort- 
währenden Siedens giebt» ist schon mehrere Mal unter- 
sucht worden. Die erhaltenen Resultate werden verschieden 
angegeben. Voni^Uch hat sich Gimbemai, ebi ppaniseher 
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Anl ond Gelehrter» mit diesem Gase besdiftftigt, der , 
wie bekamity eine lange Reihe von Jahren den gasförmi- 
gen Substanzen seine Aufmeritsamkeit gewidmet» welche 
aus den wannen Qaellen, besondersSchwefelbadem empor- 
steigen. Schon in den Jahren 18Q2 — 1803 glaubte er in 
den SdiwefelbSdem za Aadien eine eigenthfimlfdie Ver- 
bindung von Schwefel und StickstoCT statt Schwefelwasser- 
stoff in dem Gase, wekbes ans der Quelle entweieht» 
annehmen zu können. Diese Idee schien er, trotz aller 
aenem Untersochnngen» wodurch die Unrichtigkeit einer 
solchen Annahme voUkommen erwiesen wurde, nicht auf- 
gegeben zu haben. Gimbenua hielt sich in den Jahren 
1822*^24 ond 25 in Baden auf» nnd seinen Ideen Qbw 
die besondere medizinische Wirkung seines Yermeintlichen 
Schwefelstickstoffii verdankt Baden zuerst die Einriditung 
der Dampfbäder. 

CUmbenua soll viele Untersndiungen mit dem Gase in 
Baden angestellt haben. Nach Allem, was ich darüber 
vernommen» bestanden sie bauptsäddich darin , dass er ver- 
schieden gebeizte Zeuge in dem Gase verschieden färbte. 
Solche Kunststücke sind ganz geeignet, die grosse Hasse 
zum Erstaunen zu bringen; sie machen auf den Unkun- 
digen einen grössem Eindruck» als alles wissenschafUicbe , 
ihm onverstSudliehe, Gerede» imd ohne Zweifel waren 
sie es, durch welche Gimbernat seine Ideen über die 
Gasbader in Auslbhrung gebracht sah. Nadi dem zttrehe- 
rischen Neujahrsgeschenke von 1828 S. 7. hat Herr von 
Gimbemat in Gegenwart des Stadtrathes von Baden Ver- 
suche angestellt, und durch, mit Metallsalzen geheizte, 
Tücher nadigewiesen, dass im Wasser selbst von dem 
ßchwefelgase sieb, nichts vorfindet; dagegen in den gas- 
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förmigen SubstanzeD, wdche aus dem Wasser empor- 
steigen, der Sehwefel durch Sdiwirzong der MetaUsalie 
erkannt werde. In einer Zuschrift an den Stadtrath be- 
merkt er: 

1) Dass. der Schwefel in keiner Verbindung mit dem 
l'hermalwasser stehe. 

2) Dass derselbe aufgelöst in einem äusserst feinen 
flOchügen Gase sidi be6nde. 

3) Dass der grösste Theil der elastischen Fhissigkeiten» 
' welche sidi aas der ThermalqueUe entwickeln, ein 

den Azot entsprechendes Gas sei, dem er den Namen 
thierischen ThermalstolF (Zoogene ^imvuH) giebt 

4) Dass dieses Schwefelgas sich sehr schnell durch den 
Zutritt der atmosphärischen Luft zersetze. 

Alles was GimbemtU von der Schwefelverbindung sagt, 
passt sehr gut auf Schwefelwasserstoff. Was er aber unter 
seinem thUrischen TfimnaUtoff, als ein dem Azot entspre- 
chendes Gas verstanden haben will , ist nicht ganz klar. 

Reinen Stickstoff scheint er nicht annehmen zu wollen. 
Bekanntlich hat er auch die eigenthtimliche organische 
Materie, welche sich im Wasser vorfindet, Zoogen genannt 
Auch bezeidbinet man mit Zoogen den Stickstoff als splchen. 

$.46/ 

Ausser Gimbemat haben noch Bomhof, Pfluger und 
HiUtenachmied d&s Gas, welches aus dem Wasser empor- 
steigt^ untersucht Nadi Bauhof enlhätt das Gas Kohlen- 
säure, Stickstoff und Schwefelwasserstoff, was Pfluger und 
HiUtmudmied bestätigt haben. Die letztem fanden Vs 
Kohlensaure und % Stickstoff, nebst einer kleinen Menge 
Schwefeiwassjsrstoff. Sauerstoligas konnten sie nicht finden. 
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Im Nettjahnblait Toa Zttijcb 1828 fiadet man a 2. fol^ 
gende Notiz: »Es hatte auf Yeranlassniig der schweizeri- 
» sehen naturforscheuden Geseiischalt eine vorläufige Prü« 
»fuDg des Thermalwassers ni Baden Statt» bei welcher 
i»maa dio Erfahrung gemacht zu haben ^ glaubt , dass 
»1 Theil SchwefeUuft (Hydrothionsäw«) und 3 Theila 
' »Slickstoff (Azot) darin in Gasform vorhanden wären. 
»Diew Eifebniss wd noch einer nitibiem Prüfong unter- 
Dworfen werden.^ 

S. 47. 

Wie ich schon bemerkt habe» hatte man bei meiner 

Anwesenheit im Herbste 1835 die Gefalh'gkeit , im Staadhof 
die Quelle zu öffnen. Mit gleicher Bereitwilligkeit geschah 
dtess auch mit der kleinen QueDe im Bftren. Ich konnte 
daher das Gas unmiltelbar aus der Quelle auffangen. 

Untersuchung des Gases aus der Staadhofquelle* 

4 

a) Das Gas wurde in einem grossen glüsemen Kolben 
au%efangen. Bs war vollkommen farblos und besass 
einen schwachen Gemdi nach Schwefelwasserstoff. 

b) 245 Cubik ZoU Gas bei + 12^ G. und 26" 9'" Baro- 
meterstand gemessen» wurde mit saipetersanrem SU« 
beroxyd geschüttelt. Es bildete sieb ein so unbedeu« 
tander. schwarzer Niederschlag» dass die Menge des 
Sdiwefels daraus nicht belohnet werden konnte. 

c) 150 Volumtheile wurden gleich» nachdem das Gas 
aufgefangen war» mit Kalilauge geschQttelt. Es fand 
eine \ olumensverminderuDg von 50 Yolumtheilen Statt. 

d) Die rückständigen 100 Volnmtheüe e) wurden im 
Laboratorium zu Zürich mit 30 Volumüieilcn Wasser- 
stoffgas gemischt; das Gemenge konnte durch den 
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elektrischen Funken nieht entzündet werden« Es 
den sodann noch 10 Yolumtheile reines SauerstoiTgas 
zugesetzt und mit Platinschwamm die Yerbindiaig 
beweriotelügt Es versdiwanden 32 VdiimtlieHe» 

^ :s 10,66 TohuntheOe 

10,66 — 10 = 0,66 » Sauerstoffgas. 

150 VohuDtheile enthalten denmadi 0^ VoliiBitlieiie 

Sauerstoffgas. 

150 Yoknntheile Gas der StaadhofqueDe enthalten: 

Kohlensäuregas • • 50^00 Yolumtheile 
Stickstoffgas . • • . 9934 » 
SauerstoiTgas • • . 00,6& » 

150,00 Yolumtheile. 

e) Bei einem andern Yersuche Terminderten sich 96 

Yolumtheile Gas durch Schütteln mit Kali auf 64 
Yolumtheile. 

Der Rückstand wurde in einer graduirten Rühre mit 
Phosphor üher Quecksilber in Berfihrung gehrachL Mach 
24 Stunden hatte weder eine Volumensverminderung noch 
Yermehnmg Statt gefunden. Da aher filr den gehiideten 
Phosphordampf V40 in Rechnung gebradit werden rauss, 
so muss die Menge des Sauerstofis gleich dem gebildeten 
Phosphordampf sein. 

Im Mittel erhält man auf 100 Yolumtheile Gas; 

Kohlensäuregas . . 33^ Yolumtheile 
Stickstoügas .... 66»ä5 p 
Sauerstoflgas . . • 0032 » 

100,00 Yolumtheüe. 
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ünUriuchung da Gases aus dei' VerenapteUe. 

ü) Das Gas in der Yeraiaqiielle »»gfe sidi in seinen 

phjsikalisclieu Eigenschaften ganz gleich dem in der 
Staadhofqudie. Es hatte densellien sdiwach hepati- 
schen Geruch. 

b) 246 Gubik ZoU wurden mit einer Auflösung Yon 
salpetersaurem Silberoxjd geschüttelt; die erhaltene 
Menge Schwefelsilber war so unbedeutend» dass eine 
Bestinunong des Sdiwefels nicht möglich war» 

e) 150 Yolumtheile wurden mit Kali geschüttelt. Es 
yerMhwanden 50 Volnmllieile. 

d) Von dem zurückgebliebenen Gase wurden 86 Yolum- 
theile mit Phosphor in Berührung gebracht. Nach 
Statt gefundener Correction fand eine Yolumensver- 
minderung von 0,80 Yolumtheüen Statt. 

e) Yon dem Gasrückstande c) wurden 50 Volumlheilo 
mit 30 Yolumtheüen Wasserstoffgas und 10 Yolum- 
theilen Sauerstoffgas vermisdit, und das Gemenge 
durch Platinschwamm entzündet 

Vor der Entsündung betrug das ganze Gasgemenge 
90 Yoiumtheüe. Mach derselben 59 Yolumtheile» 
90-S9 s 31 Tohuntheile 

10,66—10= 0^ » Sanerstoffgas. 
100 Yolumtheile Gas würden demnach enthalten nach : 

e. e. 

Kohlensäuregas 33>33 33,33 YolumIheUe 

Süekstoll^as 65^ 66^01 » 

Sauerstofljgas 0,84 00,66 i> 

100,00 100,00 Yoiumtheüe. 
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Ünteriuchung des Gases aus der kleinen Quelle im Bären. 

IHe UnterBachtiiig dieses Gases fand ganz aaf gleiche 

Weise» wie bei dem Gase aus der Verena- und Staadhof- 
quelle Statt Die eriudteiien Resulti^ auf 100 Yolumtfaeiie 

Gas sind: 

KoUensSuregas • • ^333 Volumtheile 

Siickstoffgas .... 65,93 

•Sanerstoffgas • . , 00,74 » 

100,00 Yolumtheile. 

Das Vorkonunen von SauerstolTgas mit Schwefelwasser- 

stoffgais in einem feucUen Gasgemenge ist hOchst unwahr* 

scheinlich, und aus diesem Grunde möchte ich vermuthen, 

dass die kleine Menge Ton Sauerstoff, welche in dem Gase 

aus den verschiedenen Quellen aufgefunden, von atmos- 

phärischer Luft heirühre» wekhe nicht ganz abgehalten 

wurde. 

S-48. 

ÜAsT dk Meng$ des Gases und des Wassen, ißddie die 

verschiedenen Qudle» Uefenu • 

Bestimmungen dieser Art sind oft nur schwierig aus- 
znfiihren» und gewifehnUch können die erhaltenen Resultate 
nur annäherungsweise richtig sein. 

Ich habe in Verbindung mit Herrn Dr. MUsuU^f 
Badearzt in Baden , der mich Oberhaupt bei sämmtlichen 
Untersuchungen aufs freundschaftlichste unterstützte, die 
Menge des Gases bestimmt, welche in einem gewissen 
Zeiträume aus der Verenaquelle emporsteigt. Wir be- 
dienten uns hierzu einer gUsemen Flasehe, welche 245 
Gnbik-Zoll Inhalt hatte. Die Flasche wurde mittelst eines 
grossen Trichters so mit der Quelle in Berührung gdl>rAcht, 
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dass keine Blasen verloren gehen konnten. Wir waren 
aber doch nicht im Stande» die ganze Menge Gas aufzu- 
fangen; denn an entfernteren Orten fand noch Ent- 
wickelung einiger Gasblasen Statt 

Die Versuche wurden ungefähr 40 Minuten lang fort- 
gesetzt» und durdi eine Sekundenuhr genau die Zeit be- 
stimmt > innerhalb welcher die Flasche mit Gas sich füllte. 

Die Resultate 9 die wir erhielten, sind: 
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1470 Gublk«Zoll Gas wurden eriialten in 23 
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Folglich 


in jeder 


Minule 63,45 G. Zoll. 




Diese Quantität ist aber 


y Irie schon angegeben wurde , 


zu gering. 


uud ich glaube 


sicher, nicht zu 


viel anzuneh- 



men, wenn ich die Menge des Gases, welche noch an 
den Hbrigen Stellen benrorkOmmf, zu 7,55 G. Zoll för die 
Minute berechne. Durch diese Annahme wür4e sich die 
Menge Gas» welche aus der Verenaquelle in einer Minute 
sich entwickelt, auf 70 G. Zoll vergrösseni. 

lieber die Quantität des Wassers» welche die Badener 
Quellen liefern, äussert sich Scheuchzer in seiner Schrift 
über Baden S» 54: »£s ist Erstaunens-wfirdig die grosse 
9 Menge Wassers» welche alltäglich ans denen Quellen üi 
»die Bäder» und aus diesen wegfliesset in die Linunat» 
9 und obenhin zu redmen auf 463036 Badiscber Stadt Ifeass 

» sich beläuft» welche viele Wassm 4^ gemeine P^d 
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»SaliM in tidi lüOt. Man kann diess zwar jdchl jogC aus^ 

D setzen y docli beruhet die ilechming auf folgendem Grund. 
» In Zeit von 24 Stunden fliesset in e^i Bad » mittelmässiger 
D Grösse , und wieder aus demselben hinweg ungefähr 
»292688000 eobisdie Pariser Linien, deren 136583 eine 
D Badische Maass, Stadt-Mäss geben. Dergleichen Bäder 
»aber zähle ich überall 161: 

Staadhof • 19. Hinterhof 28. Bar . 11. sr 58. 

Blum • . 8. Ochsen . 12. Rabe. 13. 33. 

Sonnen • 13. Verena • 2a Freibad 30« = 6$. 

Kleine B ader 6. Limmatgucll 1. — 7. 

4a + 6L + 54. =161. 
Hienu wäre noch die grosse Quelle in der limmat 
zu rechnen, welche erst seit einigen Jaiu^n benutzt wird. 

$. 49. 

Folgende Angaben über die Menge Wasser, welche 
die yerschiedenen Quellen liefern, verdanke ich Herrn 

« 

Dr. lUUnnich. 

r 

Die Wassennenge betragt: Badener Maas. 

Limmatquclle 88,00 in der Minute. 

Heisser Stein mit Kebenquelie 118,00 » » » 
St Verenaquelle 44,00 » x» » 

Uinterhoffaelle • . • • • 56,00 » » » tB 
Staadhofqueüe, grossere • • 21,00 » » » 

D » kleinere • • 00,75 » » » 

Bärenqnelle 4,50 » » » 

Gemeinsame Quelle \om Bären 

und Sonne 38,00 » » » . 

370,25 in der Minute. 

laut iQterer Messung. 



Digitized by Google 



81. - 



Uebertrag: 370,25 
Ochsenquelle (ungefähr) • • 22,00 ia der Minute« 
Zwischen dem Bären und der 
Sonne eine noch unbentttzte 45,00 » » » t 

Kleine Bäder 45,00 » » » ? 



482;^5 in der Miaute. 
Diess beträgt auf 24 Stunden 694440 Badische Haass« 
Eine Badener Maass Wasser ist = 53 Unzen. Folg- 
lich beläuft sich die Menge Wasser in 24 Stunden auf 
3,067110 medizinische Pfund. 

^ Die Anzahl der Badehäuser, Bäder^ Zimmer etc. ist 
gegenwärtig, wie folgt: 

Grosu Bäder: 

Zimmer. Bäder. Dampfbäder. £jjiJ^^^''j|^^^j^ 

Bären • 48^' 
Blume . 22 
Freihof . 64 
Hinterhof 97 
Limmaliiof 70 
Raaben . 40 
Ochsen . 24 
Schiff . 80 
Sonne • 30 
. «aadhof 84 
559 

Beine Bädef: 
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Verenabad sni 100 Penoneo 
Freibad zu GO » 
Dampfbäder sind 6 vorhanden. 



Raum. 



GaslMuser ohne eigenthümlidie Bäder in Gross- 
Baden: Sternen 9 Halbmond» Löwen, 3 Eidgenossen» 
Rössli» Hörnli. 

Femer findet sich vor: die öflFentliche Trinklaube, 
der öffentliche Trinkbrunnen, beide neu, bedeckt und 
grosMortig angelegt» das Stadtannenbad mit mehreren ge- 
räumigen Bädern^ Dampfbädern» fallender und steigender 
Dusche. 

Uebm' dat VerhiütnUs der. festen Theüe wid der gasformigen 

Substanzen zum Wasser, 

Aus der mitgetheilten Analyse ergiebt sich» dass 1000 
Plund Wasser 43 Pitnid feste Bestandtheile enthalten. 
Nun liefern die Badener Quellen 3,067110 medizinische 
Pfund Wasser in 24 Stunden. Diese enthalten 13188 
Pfund feste Thcile, was auf 1 Jahr berechnet die unge^ 
heure Summe 4»713620 Pfund ausmacht. Von den festen 
Thdlen betrügt die Menge des GUomatriums (Kochsalz), 
welche in 24 Stunden zu Tage gefördert wird, 5214 Pfund» 
und die des schwefelsauren Kalks (Gips) 4294 Pfund » also 
jährlich beinahe 2 Millionen Pfund Kochsalz und über 
anderthalb Millionen Pfund Gips. 

Die Menge des Gases, welches die Verenaquelle in 
jeder Mmute liefert^ beträgt ungefSAur 70 Gubik-ZolL Nun 
liefert dieselbe QueUe in gleidier JSeit 44 Badener Maass 
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Wasser. Niaimt man ein gleiches Verhältniss in allen 

Quellen an, so belrä^ift die Quantität Gas» welches aus 
sänlmtlichen^, Quellen sich entwickeil» • in jeder Minute 
766 Cubik-Zoli oder 5,32 Cubik-Fnss, in 24 Stunden 
7200 — and in einem Jahre über anderthalb Millionen 
€ubik«Fusf. 

Auf 53 Unzen Wasser kommen 1,59 Cubik-Zoll Gas« 
Die Menge Koblensäun^ welche sich täglich entwidieU» 

beträgt 2400 Gubik-Fuss und die des Stickstoffs 4800 

Cttbik-Fusa. 

• S. 51. 

V4m ia» Vijvhmmm dm S^mfdwasterstoffs , und über dm 
Schwefel, welcher sich über den Qudlm vorfindet. 

Aus den mitgedieilten Untersuchungen hat sich erge- 
ben , dass im Wasser selbst kein Schwefelwasserstoff ent^ 
halten ist Versuche» welche ich wiederholt nach einem 
Zeiträume von anderthalb Jahren (März 1837) in Baden 
vorgenommen » bestätigten meine früher ( October 1835 ) 
angesteDten. Ich habe das Wasrar direkt aus den Quellen 
mit den empfindlichsten Reagentien geprüft» aber keine 
Spur Sdiwefelwassersioff nachweisen können. Derselbe 
findet sich daher nun im Gase, welches aus dem Wasser 
entweicht. *)> Jedoch ist die Quantität» weldie in dem^ 
selben vorkommt» wie sich aus den Untersuchungen 
ergeben» so gering» dass eine quantitative Bestimmung 
nidit möglich ist. 

Dass sich Schwefel abscheidet» wenn feuchtes Schwe- 
felwasserstoffgas mit Luft in Berührung kommt» ist eine 

Aehnlieh Terhalten sich auch andere heisse Schwefel- 

c[ueUeu, wie B. die Aachener. 

6* 
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bekannte Sache. Die Schwefelabicheidiiiig in den Kanäleft; 

in welchen das Wasser fliesst, wenn die Luft zugleich 
Zutritt hat, ist daher nicht schwer zu erklären». Interes^ 
santer hingegen ist das Yorikommen der grossen Menge 
Schwefel an solchen Stellen», wo nicht nachgewiesen wer^ 
den kann 9 dass atmosphärische Luft mit dem Gasgemenge 
in Berührung komme. Als die Quelle im Staadhof geöffnet 
wurde, fond ich den Deckel unmittelbar über der Quelle 
mit den schönsten Schwefelhlumen bedeckt, und es konnten 
jehr deutlich kleine Krystalle bemerkt werden. Die Quelle 
war fest verschlossen. Unnuttelhar liber derselben befindet 
sich ein gut schliessender Deckel, auf demselben befindet sich 
eine Lage Schutt, und auf diesem ist eine steinerne Platte fest 
aufgemauerL Von Aussen konnte daher keiue Luft durch 
die Bedeckung dringen. Aus der Quelle fliesst das Wasser 
durch eine kleine Rinne in den 5—6 Fuss davon ent- 
fernten Sammler. Draselben Weg haben auch die sich 
entwickelten Gase m nehmen. Das Wasser föllt die Rinne 
ganz aus. An ein Eindringen der Luft aus dem Sammler 
oberhalb der Quelle kann daher auch 'nicht gedacht wer- 
den , . selbst dann nicht wohl , wenn das Wasser die 
Rinne nicht ganz einnimmt, wegen der fortwährenden 
Entwicklung von Gas, dessen Tension durch die höhere • 
Teuqperatur des Wassens gesteigert ist Ich glaube daher 
annehmen zu müssen, dass die grösste Menge Schwefel- 
wasserstoff , welche ur^^rüngUck im Gase enthaltj3»ii ist, 
schon zersetzt wird, noch ehe Wasser und Gas zu 
Tage kommen, durch Einfluss von Sauerstoff, dass der 
abgeschiedene Schwefel zum Theil mechanisch mit fort* 
gerissen wird, und sich beim Freiwerden des Gases an 
feste Substanzen sublimirt 
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Gimbmua fand im Winter als die GranitplaUe^ 

welche die Quelle im Hinterhof 140 Jahre verschlossen 
hatte» aufgehobiän wurde» dieselbe mit kr jstalüsirteu Schwe- 
felblomen bedeckt» die getrodmet 14 V2 Pfund wogen, und 
als man im Frühjahr 1828 nach dem gewohnten Umlaufe 
Ton ^10 Jahren die Hauptquelle öffnete» fanden Bemhoft 
Pßuger und Opitz sie mit einer Menge lockern, pulverigen 
Schwefels/bedeck^t» der sauer reagirte» und beim Destiiliren 
eine kleine Menge Kohlen zurückliess. *) Pfluger giebt 

von der grossen Quelle folgende Beschreibung: »^^^ 
:vbefindet sich in einem 11 Fuss liefen und 5 Fuss 
»Durchmesser haltenden» mit harten Steinen ausgemauerten 
»BehSlter; der Deekstein ut etwa 1 Fuss von der Ober«' 
fläche des Wassers entfernt. <v Die Quelle ist luftdicht 
TersdUossen» und Luit könnte bloss durch den Abflnss« 
kanal, dem Laufe des Wassers und des Gases entgegen 
über die Quelle gelangen. 

Die gleiche Beobachtung hat' man mek an der LimmaU 
guelle gemacht; auf deren Fassung wurde die grösste Vor- 
sicht verwandt Wo findet nun die Zerselzmig des Schwee 
felwasserstoflFs Statt? Wird eine Zersetzung durch den 
Sauerstoff der Luft unmittelbar über 4er Quelle als nicht- 
aooehmbar verworfen, so kann dieselbe nur im Innern der 
Erde vor sich gehen. Wie nun im Innern eine solche Zer- 
setzung gedadit werden kann» soll später untersucht werden. 

S-52. 

UnienuMng des Sdwotfdi. 
Ich habe mit dem Schwefel» welchen ich bei £röf£auog 
der 8taadhofquelle gefunden» einige Versuche angestellt 

«) Büsch Balneographie Ilf. S. 7€. 
**) Kastner Archiv XIV. S. M4. 
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Er reagirC schwadbi saaer» und bei abgehaltener luft 

destülirty hinteriässt er einen höchst unhedeutenden , kaum 
Oft Proeenl betragenden kehligen Rückstand« Weder 
durch Oxydation mit Königswasser, noch durch Umwand- 
lung in Ghlorschwefel und Auflösen desselben in Wasser 
konnte einerseits durch schwefeligsaures Kali Selen» noeh 
andererseits durch Schwefelwasserstoff Arsenik abgeschie« 
den werden. Ist der Sdiwefel aus Schwefdwasseratoff 
abgeschieden worden, so ist eine Yerunreiniprung mit 
diesen Stoffen auch nicht denkbar; nur im Falle Meni 
und Arsenik als Wasserstoff- Verbindungen zugegen ge^ 
Wesen 9 und daher gleichzeitig durch Oxjdaticm mit dem 
Sdiwefel abgeschiedra worden w&re, hStte eine solche 
vorkommen können« Ich bemerke diess für diejenigen, 
welche sich sonst wundern könnten« dass ich mir eine 
solche Prüfung vorgenommen. 

' Ueöer die Dampfe Goi^ Bäder. 

Die ampf- oder vielmehr Darapf-Gas-Bäder verdanken 
ihre Entstehung dem unermüdlichen Eifer Gimbematt^ 
Seiner Thätigkeit gelang es, diesdbe zuerst In Yerlnn« 
dung mit der Yereuaquelle und den Quellen im Staadhof 
und ffintefbof ta brin-»en, und gegenwärtig findet man, 
wie aus der mitgetheilten Uebersicht hervorgeht, fast 
in alieu Badhäusem CiasbSder; • ja einige« wie Staad- 
hof, Freihof und Hinterhof, haben sogar zwei, (rtm- 
bematf von der Idee ausgehend« dass in den Thermal- 
quellen nicht die fixen Bestandtheile , die Salze , das 
eigentlich Wahre und einzig Heilsame seien« sondern dass 
die flüchtigen Principien« die mit Gas gemischten Dämpfe, 
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welehe man iür N(chts achte, weitaus das Kräftigste 
enthielteil y indem durch die inhalireuden Uaulöfinungen 
die feinen Gasen eingezogen werden können f die eshali- 
renden aber^ oder die ausschwitzenden, in vermehrte 
Tiiäligkeit gesetzt, die dem Organismus fremdartigen krapk- 
haften StoiTe ausscheideu müssen, die Gasarten überhaupt 
das Freiere und Feinere der Thermalquellen ausmachen, 
und diese daher yorzfiglich zu benutzen seien liess die 
eigculhiunlichen Dampfkästen entweder unmittelbar über 
der Quelle, oder in der Nähe dersdben so anbringen, dass 
sich iu diesen Kästen die gasförmigen Th^ile besonders 
ansammeln mussten* Die Elnriditung in den Dampfbädern 
ist gewöhnlich von der Art, dass die Gasarteu in dem Dampf- 
kasten durch Oeffnungoa, welche im Boden desselben ange* 
bracht sind, in die Höhe steigen, während das Wasser durch 
lüehenröhren in die Badekästen geleitet wird. Der Dampf- 
kasten befindet sidi in einem Zimmer, welches zuni Aus- 
und Ankleiden dient, und immer eine Temperatur von 
26—28^ G. zeigt Der Kasten hat Manneshöhe, und wird 
> mit einer Thüre verschlossen. Im Innern ist eine iiauk 
Angebracht. Die Thüre ist mit einem Fenster versehed , 
welches geöfliiet und geschlossen werden kann. Ip. diesem 
Kasten verweilt der Kranke nach Verprdnung des Arztes 
V2--1 Stunde. Es sind daher diese Dampfbäder, wie 
sie genannt werden, eigentliche Gasbäder, und ausser der 
Absorption des Gases durch die Haut, ist besonders das 
Einalhmen einer, von der Atmosphäre iu der Mischung 
abweichenden Luft zu beachten. Diese Dampf-Gas-Bäder 
sind nicht zu verwcchsehi milden e/^/cn^/a/tewSchweissbüdern 
der Alten, welche jetzt noch bei den Russen im Gebrauch 
sind, und daher auch russische Bäder genannt werden. 
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Fon (itr, in den DampfMas^Bädern, vorkonmendm Luft. 

Die Gase» welche sieh aus^n Quellen entwickeb, 
fiiad» mit Ausnahme der kleinen Menge Sauerstoff, welche 
aber w^recheuilicli nur zufi&Uig bei den Untersuchungen 
gefunden- wurde, zum Leben untauglich. Das Schwefel^ 
wauentoffgoM ist in 'seinem reinen Zustande höchst giftig; 
allein eingeathmet tödtet es augenblicklich. Im ver- 
dünnten Zustande ist die Wirltung schwächer» die Luft 
In einem Zimmer kann so viel von dem Gase enthalten, 
dass sie sehr unangenehm riecht, ohne eine sdiädliche 
Wirkung zu äussern; aber in griteserelr Menge, auc^ mit 
Luft eingeathmet, bewirkt es sehr schnell den Tod. 
Thenard giebt an, dass Vögel in einer Luft sogleich ster- 
ben, welche nicht mehr als Vk^oo ihres Volumens Schwe-« 
felwasserstoffgas entliäit, und ebenso ein Hund, wenn 
in der Luft Ys Procent davon vorkommt. Man sieht 
hieraus, dass an Sclmelligkeit der Wirkung dieses Gas 
der Blausäure nicht nachsteht 

Ueber die Art der Wirkung dieses Gases scheinen die 
Aerzte nicht einer Meinung zu sein. Nach eiuigen soll dag 
Gas ähnlich den narcotischen Giften, und namentlich der 
Blausäure tkrirken , nach andern soll es Entzündung in der 
Luftröhre und der Lunge verursachen, nach einer dritten 
Ansicht wird es för das grOsste entsäuernde Mittel gehdten. 

£s ist interessant zu beobachten, wie sämmüiche 
unorganische Wasserstoffverbindungen, weldie ihren Was- 
serstoff nun lose gebunden, und denselhem leicht an Sauer- 
stoff sibtreten, so heftig und plötzlieh wirkende Gifte sind, 

so 1 ellurwasserstoff, Schwefelwasserstoff, Selenwasserstoff; 
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wihrend andere, in welchen der Wassenfoff mit grosser 
Aifinilät gebunden ist, wie CbiorwasserstolTy Bromwasser- 
Stoff zwar rein eingeathmet, ebenfalls heftig wirken, aber 
nur eine ätzende , und im verdünntem Zustande eine 
rein entzQndlidie Wirkung äussern. Betrachtel man die 
Kadicale der verschiedenen Wasserstoffverbindungen , so 
sieht man sogleich» dass die der letztem die der erstem 
Wasserstoffverbindungen durch ihre schädliche Wirkung 
auf den Organismus bei wdtem übertreffen» Man ver- 
gleiche nur Chlor und SchwefeL Betrachtet man den 
Wasserstoff für einen rein basischen ILörper, so folgt aus 
dieser Annahme, dass er nur mit d vijenigen Körpern 
stark saure Verbindungen bilden kann, in welchen die 
sauren Eigenschaften bei weitem überwiegend sind über 
die basischen des Wasserstoffs. Dass solche sauren Kör- 
per sich audi besonders durch ihre Verwandtschaft zum 
Wasserstoff auszeichnen werden, ergibt sich von selbst. 
In diesen Verbindungen bleibt also das Radical vorherr- 
schend. Die Salzsäure erscheint als eine sehr starke 
Säure , weil das Chlor den Wasserstoff jUbersättigt. Die 
Wirkung der Odorwasserstoffsäure auf den Organismus 
.muss folglich ähnlich der des Chlors sein. Die Wirk|iug 
wird also bedingt durch das Radical. 

Anders verhält es sich mit den Wasserstoffverbin- 
düngen, welche den Wasserstoff nun sehr schwach ge- 
bunden halten, und denselben unter günstigen Umständen 
sehr leicht abgeben. Die .Wirkung dieser besteht in ihrer 
Zersetzung bedingt durch Sauerstoffaufnalinio. Es ist be- 
kannt, dass Schwefelwasserstoff mit feuchter Luft zu- 
sammengebracht, sehr schnell zerlegt wrird. Es bildet 
sich Wasser/ der Schwefel wird theils abgeschieden, theils 
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auch» je nach der Umgebung, in Schweflige- oder Schwefel- 
sfitire oxydirt* Eine ähnliche Zerlegung findet auch Statt» 
wenn SchwefelwasserslofT mit SauerstofTsäurcn zusammen- 
gebracht wird. Möchte daher die schnelle schädliche 
Wirkung dieser Klasse von Wassersloffverbiüdungen, be- 
sonders beim Einathmen, nicht darin bestehen, dass sie 
augenblicklich den Sauerstoff, welcher in der Lunge vor- 
konunty aufnehmen» Wasser bilden» das Radical abschei- 
den» und dadurch die Bildung des arteriellen Blutes 
unmöglich machen? Die Schnelligkeit der Wirkung wird 
dann bedingt sein von der Quantität des Gases» weldies 
in die Lunge gelangt Reicht der Wasserstoff hin» um 
allen yorhandenen Sauerstoff xa oxjdiren» so muss der 
Tod augenblicklich erfolgen. Je mehr Luft hingegen 
zugleidi mit dem Schwefelwasserstoff eingeathmet wird» 
desto weniger wird eine schädliche Wirkung zu beobachten 
sein« Auch kann man sich denken» dass der Schwefel* 
Wasserstoff zugleich zersetzend auf das arterielle» sauer- 
stoffreiche Blut einwirkt 

Aus dieser rein chemischen ErklSrdng würde sich nun 
von selbst ergeben» dass die Wirkung der Schw^felleber 
(Schwefelkalium) sich ähnlidi des Schwefelwasserstoflk 
verhalten müsse. Dieser Körper gehört bekanntlich zu 
denen» welche mit der grössten Begierde Sauerstoff auf- 
nehmen. Das Kalium in der Schwefelleber vertritt den 
Wasserstoff in dem Schwefelwasserstoff; da das erstere 
aber in seinen basischen Eigenschaften den Wasserstoff 
bei weitem übertrifft» so darf die kaustische Wirkung der 
Hepar nicht Gbersehen werden. Aus der Erklärung folgt 
ferner» dass die Wirkung des Schwefelwasserstofls auf 
den tluerisdiien Organismus nicht in Henrorbringung eineir 
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LuDgenentzündung bestehen kann, im Gegentheil muss er 
als ein der EntzOndung enlgegeunrirkendes Mittel 9 wenn 
er in sehr geringen Dosen angewandt wird» augesehen 
werden* 

Obgleich in der Blausäure auch keine grosse Ver- 
wandtschaft zwischen Cyan und Wassmtoff angenommen 
werden kann, so ist doch bekannt, dass die Blausäure 
nicht unter ähnlichen Umständen» wie der Schwefel- 
Wasserstoff, durch den Sauerstoff zersetzt wird.^' Man 
kann Blausäure lange aufbewahren in lufthaltigen Gelassen» 
man erhalt kein Cyan und Wasser* Zerlegt sich die Blau- 
säure, so treten die Bestandtheile derselben in neue Ver- 
hindungen. Die Blausäure ist in ihrer Wirkung auf den 
Organismus als eine organische Substanz , ähnlich den 
organischen Basen» zu betrachten» sie wirkt rein dyna- 
misch, nicht chemisch* 

Die Gase» welche neben dem SchwefelwasserstoiT noch 
in dein Gasgemenge Torkommen» sind Kohlensäure und 
SUckstofTgas. 

Rein eingeathmet ist auch das K(Meni3mrtgas t5dt> 

lieh; es tödtet jedoch nicht so schnell als Schwefelwasser- 
atoffgas» sondern bringt dne Asphyxie hervor» die» wenn 
bald reine Luft eingeatbmet wird, wieder gehoben werden 
kann* Die Luft kann Vso Kohlensäuregas enthalten» ohne 
schäAich zu werden. 

Dass das Stickstoffgas zum Athmen nicht tauglich ist» 
ist bekannt Es ist aber nicht positiv giflig. Ein Thier 
stirbt im Stickstoflgas nicht wegen der Schädlichkeit des- 
selben» sondern wegen Mangel an Sauerstoff. Thiere» 
welche im Stickstoflgas sterben, zeigen keine Veränderung 
im arteriellen Blute. 
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Aus dem, was über die EigenschafLen der Gase, 
welche aus der Quelle emporsteigen, gesagt wurde» eigiebl 
sich, dass sio rein eingeathiuet, tödlliche Wirkungen her- 
vorbringen. Der Schwefelwasserstoff ist jedoch nicht in 
sehr grosser Menge vorhanden, und wird wahrscheinlich 
sehr schnell durch den vorhandenen SaueratoiT der Luft 
lersetzt ; mehr kommen daher Kohlensinre und Stiekstoffgas 
in Betracht. Dass eine Luft» welche von diesen Gasen 
mehr oder weniger beigemengt enthttli» sich beim £ia- 
athmen verschieden von gew öbnlicher Luft verhalten muss , 
▼ersteht sich von selbst Durch eme vollkommen luft- 
dichte, lange dauernde YersehUessung der Dampfkästen 
kann die Luft in denselben zum Aihmen untauglich werr 
den, vresshalh eine solche unter keinen Umständen statt- 
haft wäre. Durch eine temporüre Unterbrechung in dem 
Zuleiten des Gases in den Dampfkasten» und durdi Öfteres 
OefTnen desselben, findet ein Zuströmen der äussern Luft 
in denselben Statt, so wie auch durch die Fuge des Kastens 
selbst, so dass sich nicht leicht der Fall einer nachlhei- 
ligen oder gar tödtlichen Wirkung ereignen kann. Immer- 
hin haben die Badärzte diesem Gegenstand fortwäirend 
ihre Aufimerksamkeit zu widmen. £s ist begreiflich» da$s 
diese Gasbäder» die auch nodi künstlich verltndert werden 
können, in vielen Fällen ganz ausgezeichnete Wirkungen 
hervorbringen müssen» was auch durdi viele Erfahrungen ' 
bestätigt wird. Ausgezeichnet haben sie sich bei chronisch- 
entzündlichem Zustande der Schleimhaut der Luftw^; 
gleich vortrefflich werden sie in allen Fällen wiiken, wo 
eine sauerstpflarme Atmosphäre einzuathmen ftir zweck- 
mässig gefimden wird. 
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' Diese Gasdampfl)ader gehören unstreitig zu den wicli- 
Ugsteo Einriehtungea» weleho'ia Baden Statt gefunden» 
und Gin^emat hat sich durch ihre Einfiihning ein blei- 
bendes Denkmal fiir die ladende Menschheit gestiftet. 
Der starke Schweiss> in welchen alle diejenigen »^Welche 
das Gasbad gebrauchten» gerathen sein «wolien» beruht 
jedoch sieher auf einer Täusehong. Die Luft im Kasten 
hat gewöhnlich eine Temperatur von 33 — 35^ C. Ausser 
den Gasarten steigt in dens^>en noch Wasserdampf* 
Dieser letztere wird durch die umgebende kältere äussere 
Luft fortwährend Terdichtet» das Wasser schlägt sich 
natürlich auf den ganzen Körper fortdauernd so stark 
nieder» dass dasselbe so za sagen an demselben her* 
nnterläuftv Dieses condenskte Wasser nimmt man für 
Schweiss* £ine Luft» welche mit Wasserdampf gesättigt» 
und in welcher sieh auch fortwährend derselbe verdichtet, 
möchte überhaupt der Schweiss - Uervorbringung nicht 
g&nsiig sein« Der Hauptnnterschied zwischen diesen GiiS- 
Dampf- Bädern und den eigentlichen russischen Bädern 
besteht därin» dass in den letztem der Mensdi in einem 
trocknen Räume sich befindet, und durch künstliche Hitze 
zum Schweiss gebracht wird» während man in den erstern 
in einer mit Wassergas ganz gesättigten» ja so zu sagen 
übersättigten Atmosphäre sich befindet. 

$.56. 

UiUersu^mg der Xu/lt in dm Gat'Dan^f'Bad* , 
Es schien mir interessant die Luft zu untersuchen, 
welche im Dampfbad enthalten ist» nachdem der Kasten 
Stunden fest verschlossen war. Um nicht der äussern 
Luft durch Oeühen des Kastens den Zutritt zu gestatten» 
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verweilte ich lelbst wühreiid dieter Zeil im Kasten. Die 

Temperatur in demselben betrug 35^ C. Die Temperatur io 
der Vorkammer zeigte 24^ €• Die Lufttemperatur im 
Freien war nur 3*^ C. Die Wirkungen, welche ich au 
mir beobaditete» wareu felgeude : Gleich anfiangs fühlte ich 
stailw BeUemmung. Idi konnte nur mit ADstrengung 
athmeo« Nach 12 ~ 15 Minuten ging der Alhmuugsprozesa 
leichter von Statten. Nach 20—25 Minuten stellte sich 
eine brenneode WSrme ein» ich bemerkte Eingenommen- 
heit des Kopfes» Müdigkeit, Erschlaffung der Muskeln! 
wahrend der ganzen Zeit meines Aufenthaltes konnte ich 
kein Wohlbehagen verqpOcen» und war heixlichüroh, nach 
y4 Stunden meiner Einkerkerung entlassen zu sein. Natür« 
lieh war ich ganz durdinässt; ich war aber auch zugleich 
fest überzeugt, dass ich keinen Tropfen Schweiss ver- 
loren« — Die Luft zur Untersuchung wurde» kurz vor dem 
Herausgehen aus dem Kasten, in Flaschen gesammelt, 
welche mit Wasser gefüllt waren» und die Untersuchung 
sogleich begonnen« 

a) Salpetersaures Silberoxyd» damit geschüttelt» wurde 
nur hddist unbedeutend geschwärzt ^ 

b) 125 Volumtheile wurden mit aufgelöstem Kali ge- 
sdifittelt Es fond eme Volumensyerminderung Ton 
17 Yolumtheilen Statt. 

e) Der Rückstand 6) bestehend aus )08 Yolumtheilen wurde 
mit 50 Yolumtheilen Wasserstoflgas vermischt , und das 
Gemenge mit Platinschwamm verbrannt. Die 108 Yolum- 
Iheile yermmderten sich dadurch auf 56 Volumtheile. 

108-56 s= 42 YohimtheUe 
42 

9— « =14 » Sauerstoffgas. 
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d) Dm nadi dm VerpufTen e) Zmftekgdiliebeiie imfde 
durch SchüUala mit Kalilauge io seiaem Volumen 
nidit verringert* 

100 Yolumtheile Lufl im Dampf kaslen besiandeo da- 
her aus: 

.Kohleusäuregas . - 1^76 

SauerslofTgas ll,j40 

SUckstoiigas 74.84 

100^00 

oder aus: 

.AtmosphSrischer Luft • • • . 54^20 

Rohlensäuregas •••••• 13J6 

Sackstoflgaa 32,04 

100,00 Yolumtheile. 

Hiezu kommt nun noch im Gaskasten der Wasser- 
dampf» deisen Spamumg hei 35^ C. und bei 757 Millimeter 
Druck 40,404 Millimeter beträgt. 100 Volumtheile Luft ent- 
halten daher hei + 35^ C 535 Yolumtheile Waaserdampf. 

Statt sich in den Gaskästen selbst aufzuhalten, möchte in 
manchen Fällen achon der Aufenthalt in den Yorkammem 
von dem grössten Nutzen in manchen Krankheiten sein. 

Zum Schlüsse dieses Abschnittes möchte es nicht« 
unpassend erscheinen » auf einen Irrdnun anfinerksam za 
machen, der sowohl im Publikum als auch selbst bei 
Aerzten sehr häufig angetroff^ wird» nämlich auf die 
Verwechslung der künstlichen , durch Verbrennen von 
SdbKwefel erzeugten Sdiwefelhäder mit den natürlichen , 
Schwefelwasserstoff halügen. So heisst es, um ein Bei- 
spiel anzugdien» in dem Neujahrsgeschenke von Zürich 
1829. S, 3. bei Gelegenheit der^Gasbäder von Baden: 
»Die Dämpfe und das Gas wirken entschieden stärker 
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»und kraftvoller, als die blosse» warmen Thermalbäder; 
»Die Meisten, welche ein Mal Gasbäder genommen haben , 
D kehrten gerne wieder in den Badkasten zurück. Eben so 
)) haben viele Kranke, welche die künstlichen Schwefelbäder 
]>in den Spitälern zu Bern und KOnigsfelden gebraucht 
D haben, diese natürlichen Schwefel -Dampf- Gas -Bäder weit 
B vorzüglicher gefunden ; denn bei diesen sind die aufstei- 
2) genden Dämpfe bei weitem nicht so heiss , als die durch 
» Verbrennen des Schwefels künstlich hervorgebrachten. Die 
D Hitze des Dampfkastens über dem Verenabad steigt nur 
X) auf 27^ R., während die Temperatur in den Dampfbädern , 
>, wo man Schwefel verbrennt, wenigstens auf 50^ R. steigt. 
»Es kommt aber noch ein zweiter Vortheil in Betracht, 
2) welcher darin besteht, dass man in den Gasbädem ohne 
» die geringste Gefahr oder Unbequemlichkeit das Schwe- 
)) feigas der Thermalquellen einathmen kann, was bei den 
»künstlichen nicht der Fall ist.^< Die künstlichen, durch 
Verbrennung des Schwefels erzeugten , aus schwefliger 
Säure bestehenden , Schwefelbäder sind sowohl in chemi- 
scher als medizinischer Hinsicht so sehr verschieden von 
den natürlichen, dass eine Parallele zwischen beiden gar 
nicht gezogen werden kann. Der Unterschied ist ungefähr 
so gross , wie der zwischen Feuer und Wasser. 

m. 

S. 57. 

Heber die Temperatur des Waffers, 

Die Temperatur der warmen Quellen wird von ver- 
schiedenen Beobachtern verschieden angegeben. Nicht 
allein die verschiedenen Quellen sollen in der Temperatur 
abweichen , sondern auch die natürliche Wärme ein 
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nnd derselben Quelle wird verschieden angegeben. Der 
Gnmd dieser Abweichungen liegt sicherlich grösstentheils 
in den Terschiedenen Instrumenten , mit welchen die 
Beobachtungen angestellt wurden. Wem bekannt ist, wie 
selten bei Verfertigung der gewöhnlichen Thermometer 
auf alle in Betracht kommende Bedingungen Rücksicht 
genommen wird, wie oberflächlich bei Bestimmung der 
fixen Funkle, und bei der Graduirung meisleutheils ver- 
fahren wird , wer femer weiss, dastf selbst ein mid der^ 
selbe Thermometer in gewissen ZeitabsclmiUen verschie- 
dene Resultate geben kann, wird sich über solche yerschie-* 
dene Angaben nicht wundem ; und wird gewiss die Ursache 
der Verschiedenheit mehr in den Instrumenten, als in 
einer Temperatur-Veränderung des Wassers suchen^ 
Nach. Z>orer ist die Temperatur 
der Quelle des Hinterhofes • . 126^ Falirenheit« 

D Verenaquelle . 121^ 

Quelle des vordem heissen Steins 125^ 



.Nach Doktor Zmng^i und Hm *) hat die Quelle unter 
dem heissen Stein, die unter dem kleinen daneben, die 
Verenaquelle und die auf dem rechten linuuatufer eine 
Temperatur ' von 38^ R. 

Bauhof und Ffluger fanden die Temperatur der ver- 
schiedenen Quellen , wie folgt : 
Die Lufttemperatur war 4° B. 
Die Hauptqoelle beim Sternen ze%te . 38 Rv 
Die Hinterhofqueile 38 *// 



Dessen Badefohrt S. ^6» 

'*) Rüseh Balueographie III. S, 7S. 



der kleinen Bäder 



f 
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Die Quelle vor dem SUadhof . * . 38» R.. 
Das Kesselbad beim Slaadhof .... 38^ 
Der Wälderhut beim Bären .... 38^ » 

Der Trin&bramieii r . • 38^ - » 

We Quelle beim Ocbsen 37^ o 

Die Verenaquelle 36® b 

Die Limmatquelle 35 Va^ » 

Die kleme Quelle beim Bären ... 35^ » 
Die kleinen hintern Quellen des Staadbofs 3P n 
Im Herbst 1835 fand ich die Temperatur der ver- 
schiedenen Quellen, bei -f 3® R. Lufltemperatur, höher, als 
meine Vorgänger« Die Temperatur der kleinen Quelle im 
Bären » der Quelle im Staadhof und der ' Verenaquelle 
wurde in der Quelle selbst bestimmt. Die erhaltenen Re-» 
snltate gebe ich zur leichteren Vergleidrang gleichfalls nach 
Reaumur an. Die Temperatur: 

Der Staadbofcpielle 40^o R. 

Der kleinen Quelle im Bären 40»8^ » 

Der Verenaquelle 38^ v 

Der Quelle unter dem heissen Stein im Staadhof 39,5<^ o 
» n » » » » » Brünneli 39^^ j» . 
» » * % »im Schröpfbad 39,5^ b 

Der Limmatquelle im Staadbof 39,4^ j^' 

B » » Freihof . . . • « 39,40 ^ 

Der Quelle im Hinterhof 40,6« |> 

» » der kleinen Bäder • . • • • 39^^ » 
Die Bestimmung geschah zu verschiedenen Zelten des 
Tags; die Wärme wurde immer gleich gefunden« Anderthalb 
Jahre später (nn Frühjahr 1837) bestimmte idi die Tem« 
peratur abermals, und zwar mit demselben Instrumente, 
weldies früher zu gleichem Zweck gedient*. Ich fand 
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die Tonperattir im Durdisclmitt V R. niedriger. AIIge< 

mein jedoch will man einen grOssern WasserzuCiuss beob- 
«ehtel liaiieii. Ob mm die gefundene niedrigere Tem« 
peratur von der grössern Wassermasse herrührt, oder oh 
fiberbaupt la veneliiedenen JahresaEeiten eine Aendenii^ 
in der Temperatur Statt findet, Jtann nur durch wieder- 
lioite BeoiMehtungen aosgemitteil weiden« Vor der Hand 
Inn ich geneigt, die Urs^die der Verschiedenheit im Ther- 
* inometer 2u suchen. Nadi anderthalb Jahren konnte sieb 
die 'Kugel leidit so ausgedebnt. baben, dais eine 
solche Abweichung eintreten konnte. 

So oft in der Quetle- eine stürnuscfae Entwicklung 
der Gashlasen Statt fand, glaubte ich ein Steigen de^ 
TiMniiometm zu beobachten.' Als ich den Arm tief in 
die Quelle hielt, konnte ich bei geschlossenen Augeqi <^ 
jedes Alal durdi das wärmere Gefühl bestimmen , wenn 
die Gas - ExJbalation Statt fand. Jedoch ist Täuschung 
sdur leicht möglich. £s möchte schwer zu erklären sein» 
wie die Gasblasen , welche sieb durch das Wasser hin- 
durchdrängen » nicht die gleiche Temperatur mit dem 
Wasser zeigen können. 

Die niedrige Temperatur, welche in der Verenaquelie 
allgemein beobachtet wurde» möchte nur scheinbar sein. 
Das Wasser der Verenaquelie sammelt sich» so wie es 
aus der Quelle kommt» in emem grossen» nur zum Theil 
bedeckten Behälter an. Die Quelle selbst mündet mitten 
in dem Behälter. Der Stand des Wassers in demselben 
beträgt in der Regel 3—4 Fuss, und hat je nach der Luft» 
temperatur eine Wärme von 20^26^ Hält man nun 
durch diesen Wasserspiegel das Tliermometer in die • 

1^ . 
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Qaelle, so ist natfiriich» dass aueh beim gehnellsten Her- 
aufziehen eine Abkühlung Statt finden, und das Queck- 
allber cum Sinken^ gebracht werdeo mau. Bis sich nmi 
noch das Auge «in eine Ebene mit dem Stand des 
Quecksilbers gesetzt hat» kann die Temperatur leicht um 
3 — 4^ R. gesunken sein. 

Lässt man das Wasser aus dem fiehälter ablaufen , 
80 ist doch eine richtige Bestimmimg mit Sdiwierig- 
keiten verbunden, weil das Instrument, um es horizontal 
legen zu können, unter den Boden des Behflters Yenenkt 
werden muss. Der Stand des Quecksilbers lässt sieb 
dann nidit wohl beobachten, weil das Licht von Luft 
und Wasser verscbieden gebrochen wird. Bei Versuchen , 
welche, vi^ie eben angegeben,, angestellt wurden, konnte 
ich doch so viel mit Bestimmtheit beobachten, daas eine 
grosse Verschiedenheit in der Temperatur zwischen der 
Verenaquelle und den fibrigen nidit Statt findet. 

Da der Freihof am weitesten von der Limmatquelle 
entfernt ist, das Wasser aber bis zu demselben einen 
langen Lauf zu machen hat, so folgt von selbst, dass im 
Limmathof, und in den übrigen Badhäusem, welche ihr 
Wasser gleichfalls von der Limmatquelle erhalten, die 
Temperatur des Wassers nicht geringer als im Freibof 
sein kann. 

s. ^. 

Da icb S. 31. die festen BesCandtheHe des Badener 

Wassers mit den von andern Thermen vergUchen habe, so 
will ich auch eine ähnliche Zusammenstellung in Beziehung 
auf die Wärme folgen lassen. Ich habe die Angaben aus 
(kamu 9 Heilquellen der voizQglidisten Liinder Europa's^ 
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entlehnt (kam befolgt die von Weissier angenomnieiie 
GassifikaüoD. £r theilt nämlich alle Heilquellen nach Yer« 
sduedenheiC ihrer Temperatur in: 

1) kalte Yon 0— 15<» R. 

2) kfihle 9 IS—i» » 

3) laue » 20—25« »• 

4) warme» 25—30» » 

5) heisse » 30— SO« 9 

Die Qdellen von Baden münen abo la den heissen 

gezählt werden« E& haben: 

Die Mineralquellen am Warmbnm • • • • 30* R. 

» » Bonnio 32« » 

» »St Gervais in Savojen 35« » 

> » Mont d'Or . • 36— 33<> » 

» » Töplitz in Steiermark 36« » 

» » Vic^iy .... 36 — 27« » 

» » Aix in Savoyen 36—34« » 

» » Teplitz in Rohmen . 29%^» 

» D Ems in liassan • • • 40<^ » 

» » Gastein • 40« » 

» » Rareges • • • • • 40« » 

, »Lenk ..... . 40y,% 

i> B Neris in Frankreich * 429 ^ 

» » Bains j» » . 42« » 

» B Aachen • • . 37—46« » 

» » Ofen in Ungarn • . 51* » 

» D Ba(leiumGrüssL.Bad. 44 — 54« » 

» »Wiessbaden in Nassau 37—56« » 

» »Karlsbad m Rohmen 40— 59« » 

» » anflsclua 60« » 

» » zu Burtscheid . . . 35 — 62« » 

D » » Chaudes Aigues . • • 70 %;«» 

Der Geyser auf Island . 80« » 
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Heber das Abkühlen des Jiadwassers und Vntmndimg der 
in Badm vorhommmdm kaUm Quelim. 

Das Wassor^ wie es aus den Quellen kommt, isl zu 
wann 9 Hin sogleich zum Baden benutzt werden zu können. 
Die Abkühlunp^ in den Badbehältern geht sehr langsam 
von Statten» besonders im Sonuner; theils wegen der 
hohen Lufttemperatur, theils weil die Luft im Badzimmer 
immer mit Feuchtigkeit gesättigt ist. Die Badwirthe sind 
daher oft in sehr grosser Veilegenheit, wenn die Anzahl 
der Curgäste gross ist, und einige Mal im Tage frische 
Bäder bereitet werden sollen. Besondere Abkflbhuigs* 
apparatc, z. B. in Gestalt der Kühlschiffe der Bierbrauer, 
an einem luftigen» nur von Oben bedeckten Baume an^ 
gebracht, aus welchen das Wasser in dieMder geleitet, 
sind nicht im Gebrauch, und die liebe alte Gewohnheit, 
verbunden mit Vorurüieilen, haben bis jetzt dieser so 
nahe liegenden Idee keinen Eingang gestattet. Wie leicht 
wllre nicht in jedem Badhaus, bei der grossen Bfinm- 
lichkeit der meisten, eine Einrichtung dieser Art zu treffen. 
Man würde das Wasser ans der Quelle in den Abkühler 
leiten , und zuvor durch eine ganz einfache Einrichtung die 
gasförmigen Körper in das Gasbad treten lassen. £s wäre 
^ am besten, das Wasser im Abkühler so kalt als möglich 
werden zu lassen, und in dem Bade wieder mit frischem 
warmem zu vermisdien. Bas Verenabad ist in der Thal 
auf ähnUche Art eingerichtet. Die Quelle mündet in einen 
grossen, nur zum Theü bedeckten Behälter, • Die Abküh- 
lung in demselben ist so stark, dass, trotz des fortwäh- 
renden Zuströmens von heissem Wasser, die Badwärme 
sich ziemlich gleich bleibt 
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Ausser, den heissen Quellen konun^en an verschiedenen 
Orten ancli kalte mm Yorsdieki; eine soldie findet sich 
im Bären und im Limmathof. Die erstere liefert in der 
Minute 1, die ^andere 8 Maass Wasser. IMe Temperatur 
der Quelle im Bären fand ich + 17« K. im Frühjahr 1837. 
Das Wasser dieser Quelle ist vollkommen klar und durch» 
gichtig, besitzt einen salzigen Geschmack und bei 10^ R. 
ein spezifisches. Gevricht von 1,0037. 

Ich habe das Wasser vom Bären einer Analyse unter- 
vrorfen, und folgende Resultate erhalten: 

a) 1 Liter Wasser vmrde mii Salpeitersäure angesSuert, 
und mit salpetersaurem Barjt gefällt. Der Nieder- 
schlag getrodoiet und geglüht wog 3^769 Gramm. 

b) Die vom schwefelsauren Baryt a) abfiltrirte Flüssig- 
keit wurde mit salpetersaurem Silberoxjd geläUti 
Das erhaltene Ghlorsilber wog 4,53 Gramm. 

c) 1 Liter Wasser wurde mit Salmiak vermischt und 
mit kleesaurem Ammoniak der Kalk gefiillt* Es wur« 
den 1^356 Gramm kohlensaurer Kalk erhalten. 

d) Die vom kieesauren Kalk getrennte Flüssigkeit e) 
wurde mit kohlensausaurem Kali gekocht, bis das 
Ammoniaksalz vollkommen zersetzt war. Es wurden 
0,170 Gramm Bittererde erhalten. 

3>769 Gr. schwefeis. Baryt = i;295 Gr. Schwefelsäure. 

4330 » Odorsilber = 1494 » Chlor 
' 1^ » kohlens. Kalk = 0JS3 » Kalk. 

Veigleidien wir die Resultate mit denen $.11. erhal- 
tenen, so finden wir die aufTallendsten Uebereinstinunungen, 
so dass nicht daran gezweifelt werden kann» dass ^es9 
Quelle nicht gleichen Ursprung mit den heissen habe. 
Zum Abkühlen des heissen Wassers passt sie daher ganz 
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vortreflBichy und es wäre zu wünschen, dass sich in jedem 
Badehause eine solche kalte Quelle vorfönde* Dass «e 
jedoch nur nach Statt gefundener Untersuchung angeweodct 
werden dürfen, versteht sich von selbst. Ob das Wasser 

# 

im IJramathof die gleiche Zusammensetmng» wie das im 
Bären hat» kann ich nicht behaupten, weil ich ersteres 
keiner Prfifhnff nnterwoiCm habe. 

4 

$. 60. 

lieber die grötsere Wärmeca^acität des Thermdwassers. 

Dass den warmen QaeU«i zn Baden die mericwfirdige 

Eigenschaft zugeschrieben wird, die Wärme langsamer 
an ein kaltes Mediom abzugeben, als gewöhnliches, bis 
auf denselben Grad erwärmtes Wasser, in welchem die 
im Thermalwasser vorkommenden Salze aufgelöst sind, 
kann nicht auffallen, da wohl keine na türliche warme 
Quelle vorkommen mag, von der nicht das Gleiche be- 
hauptet wird. Die Veranlassung zu dieser allgemein ver- 
breitenden Ansicht gab .ohne Zweifel die langsame Ab- 
köhlung des Wassers in den Ba&Ssten. Hätte das Wasser 
nicht die Eigenschaft, die Wärme fester gebunden zu 
haltmi, wie wäre es möglich, dass in den Bädern nach 
10^12 Stunden dasselbe nur wenige Grade von seiner 
Wärme verliere? Zeigt nicht die Wirkung derjenigen 
Quellen, welche, wie z. B. Pföffers» wenige oder keine 
Sake au%elöst enthalten , deutlich, dass es die inniger 
gebundene Thermalwärme ist, die langsamer aber desto 
länger in den Organismus einströmt, welche dieselbe 
grössten Theüs • bedingt ? Dass eni solches merirwttr- 
diges Verhalten der wannen Quellen auf Diejenigen, 
welche Nutzet^ und Heilung von derseQ»en erwarten^ einen 
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liefen EindnidL maelieii, und ihr Glaube an die Heilkraft 
der Quelle dadurch erhöht werden muss, versteht sich 
yon seihst Und wer möchte diesen Menschen ihren 
Glauben rauben? Wer wird daran zweifeln» dass der 
Giaube nicht in vielen Fällen einen bedeutenden Einfluss 
auf die Genesung ans&be?. Und desdialb ist es gewiss 
keinem Badarzt übel zu deuten, wenn er eine solche 
Meinung unterhält; ja ich möchte es sogar f&r seine Pflicht 
halten , alles das aufzubieten , was das Zutrauen des 
Kranken an die Quelle erhöhen kann» dme jedoch in 
offenbare Cbarlatanerie zu verfallen. Der Leidende küm- 
mert sich nicht um die Streitigkeiten der Gelehrten; ist 
seine Gesundheit wieder hergestellt , so ist es ihm 
sicherlich' gleichgültig, ob die Thermalwärme» oder andere 
unbekannie Potenzeii, oder ob das aufgelöste Salz das 
glückliche Resultat hervorgebrachjU 

Ueber die Wirknngder Mineralwasser ist schon $.40. 41* 
die Rede gewesen. £s ist dort bemerkt worden , wie bei 
Benrtheikmg der .Wiikung eines Mineralwassers nicht allein 
das Wasser y sondern alle Lokal-Yerhällnisse berücksich- 
tigt werden müssen. Es diene daher nur noch die Be- 
merkung, dass so lange man nicht diese an einem andern 
Orte hervorrufen kann, so lange werden die natürlichen 
Heilquellen, an Ort und Stelle gebraucht, in Beziehung auf 
ihre Wirkung nie an den künstlichen einen gefal^lichen 
Rivalen haben; aber nie wird es gelingen, Pfeffers mit 
seiner grossartigen Natur auf eine Sandwüste hervorzu- 
zaubern. 

Wenn nun in den folgenden Paragraphen den Ther- 
malquellen auch die merkwürdige Eigenschaft, ihre Winne 
ioniger gebunden zu halten, geraubt, und ihnen auch 
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dieser heilfgc Schein entzogen wird, so bitte ich die Herren 
Badäizle und Badwirthe, mir nur nicht gar zu böM zu wer- 
den; ich glaube Sie bestimmt versieheiii zo können» dasf 
Sie dadurch keinen Schaden erleiden« 

S.62. 

Haben ^ie natürlichen keissen Mineralquellen ein» 
grössere Wärmcapacität, als die nachgebildeten und künst- 
lich bis zu einem gleichen Grad erhitzten ? . Nur das 
Experiment kann diese Frage entscheiden« Die zur 
Losung dieser Frage angestellten Untersuchungen spre- 
dien thßils för» theils gegen den aufstellten Satz. 
So fand Professor Scfieitlin*) in St. Gallen, bei wieder* 
holten» und wie behauptet wird» mit der grössten Sorgfalt 
angestellten Versuchen, mit dem Thermalwasser zu Pfäifers^ 
dass dasselbe unter gleichen äussmi Verhältnissen bis auf 
17 ja 15^ R. sehr schnell erkalte, dann aber äusserst 
langsam , so . dass es in vier und zwanzig Stunden noch 
laulldi sei, während gemeines, bis zu einem gleidien 
Grad erhitztes Wasser seine Wärme ganz gleichmässig 
verliere. Nun aber ist, es allgemein bekannt» dass sieb 
heisses Wasser um so sclineller in der Luft abkühlt» 
je grosser der Unterschied zwisdien der Temperatur dea 
Wassers und der Lufttemperatur ist, und um so lang- 
samer» je geringer dieser Unterschied Statt findet Anfangs 
muss sich daher gewöhnliches erhitztes Wasser schneller, 
abkühlen» und nm so schneller» je kälter die Luft ist» 
als später. Indem aber Herr ScIiettUn gefunden haben 
wiU» dass gemeines erhitztes Wasser gleichmässig ^seine 



Q, Rusch Balneographie der Schweiz II. S. 15. 



Digitized by Google 



— 107 — 

Wärme verliere > so folgt hieraus, dass seine VersuGlie 
Schweich mit der grOssten Sorgfiüt angestellt wurden» 
FüßCMtecher und Irminger beweisen gleichfalls durch ge- 
naue Untersuchimgen» dass es vollkommen so schnell' als 
anderes auf den gleichen Grad erwärmtes Wasser erkalte. 
Dr. SeluMi» in Baden stellte mit Apotheker OpUz **) 
möjjlichst genaue Versuche mit dem Thermalwasser in 
Baden an,* wor^^ sich ergeben , dass es die Wärme 
länger hebiflt, als gemeines kfinsflich erwärmtes Wasser. 
Sie erwärmten letzteres auf 28^ R.» welche Temperatur 
dem Badewasser gleich kam. ' Die lAifUemperatur war 
— 6^ R.» die Zimmertemperatur + 14^ Die Erkaltung 
des Badewassers ging anfongs schnell , später aber sehr 
langsam von Statten; nicht nur behielt es seine Tempe- 
ratur bestimmt länger, sondern als in der Nacht beide 
Gelasse in die Nähe eines Jensters gesteilt worde;i waren » 
zeigte sich ain andern Morgen das reine Wasser gefroren» 
das ßadwasser aber nicht Wiederholte Versuche gaben 
gleiche Resultate. Nach fParcuüfi SekuUhm ***) Versuchen 
famgegen verhält sldb die Thermalwärme ganz wie ge- 
wöhnhche Wärme. Zu demselben Resultate gelangte 
Pagenttecher ****) durch seine Untersuchungen mit dem 
Wasser zu Leuk und Weissenburg. Ganz gleiche wider- 
sprechende Resultate ergaben sidi aur den Untersuchungen, 
welche mit heissen Quellen Deutschlands und Frankreichs 
angestellt wurden* So haben Versuche mit dem Wasser 
von Bourkomß ks bains zu Gunsten einer grössern Wärme- 

' «) a. a. 0. IIL S. 68* 

**) a. a. O. II. S. 46. 

***) a. a. O. III. S. 78. 
♦***) a. a. O. II. S, 3. 61. 
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tapadiät des Wamn gebrochen; dagegen ergab tieh 

aus den Untenuchungen LofkgehaiMpSf*) welche mit dem- 
selben Wasser, und unter Berücksichtigung aller Yor- 
•iehtsmassregebi vorgenommen worden » daisa das Waaaer 
aeine Wärme in derselben Zeit verliere 9 wie künsthchea 
erwtrmlea passer, in welchem die dem nat&riichen Wasser 
entsprechende Menge von Kochsalz aufgelöst war. Das« 
selbe beobachtete SaUxm"**) mit dem Badner (im. Gros»*, 
herzogthum) Wasser , und Reuss, Damen und Steinmann ***) 
mit dem Karlsbader SprudeL Dagegen will Katiner f) 
dordi Versodie, welche er mit dem Thermalwasser m 
Wiesbaden angestellt hat, gefunden haben, dass es unter 
glefohen Bedingungen langsamer erkalte, als reines und 
künstlich nachgebildetes y zu einem gleichen Grad erhitztes 
Salzwasser. Lid^ig ff) glaubt , der Grund zu diesen 
IHfferenzen liege wahrscheinlich in dem Gehalte der natür- 
lichen Kohlensäure, welche zu Vio des Yolumiens betrage« 
und welche Kohlensäure bei dem künstlichen Wasser 
nicht berücksichtigt wurde. L. Gmdm fff) hingegen fand» 
dass künstliches und natfirlicbes Wiesbadner Thermal- 
wasser vollkommen gleich erkalten. 

$.62. 

Da der Streit, welchen die Untersuchungen Kcutners und 
GmeUns veranlasste , besonders von einem rein Wissenschaft- 

*) Les Anuales de Chimie XXIV. S. 247. 250. 
**) Schweigger, Journal der Chemie IX, 180. 
***) J. Reuss, das Marienbad. S. 172. 
t) RuUmann, Wiesbaden. S. 122. Kastner, Archiv XIU» 

S« 441—464. XIV. S. 67— 6S. XVUI. S. 4S9— 50U 
tt) a. O. VI. 102. ' . ^ 

ttt) Poggendorf I Annalen VII. S. 466. 
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liehen Standpunkte geführt wurde», eir auch ferner zu 
mteressanten Erdrterangen Veranlassung gab, ihmI woU 
am meisten zur Entscheidung der Frage beigetragen bat» 
so erlaube idi mir in der KQize das HauptsSdiliGhste' dieser 
Untersuchungen mitzutbeflen» 

In der Schrift: »Wiesbaden und seine Heilquellen 
von RtUlmann 1823 findet man die ersten Nachnebten 
ttber die grössere Wänneeapacit&t des Wiesbadner Ther- 
malwassers. S. 121 u. f. beisst es: ^Kästner stellte über 
ji daa langsamere Erluüten Versuche an» und erhiell folgende 
merkwürdige Ergebnisse: 

1) »Das Wasser unserer Quelle erkaltet unter Übrigens 
p ganz gleichen Bedingungen , bedeutend langsamer, als 
»reines Wasser, oderSabcwasser von demselben Eigen- 
»gewidhite* 

2) »Die Erkaltungsdauer ist grösser, als sie sein sollte» 
»wenn sie» wie bei einer künstlichen Salzauflösung» 
»im zusammeDgesetzten verkehrten Verhältnisse der 
»Wftrmeleitung und Wärmestrahlung» und im zusam- 
]>mengeselzleii geraden, der Zähigkeit (Cohäsion) 
»und der chemischen Anziehung. (Bindungsstärke) 
»zwischen dem Wasser und den darin gelösten Sub- 
»stanzea stände etc. ' 
Aus der grossen Erkaltungsdauer wird nun femer 

auf eine verhältnissmässig grosse Menge gebundmer Würme 
geschlössen» und diess durdi folgende Versuche dargethan. 
Kastner erkannte 
1) JKs qrom Capaeitäi des Wiesbadner» vorh^ vorsichtig 
erkalteten Wassers, für die Wärme durch Zumischung 
Ton sehr reinem warmem Wasser unter sehr mannig- 
fadi abgeänderten Wiederholungen. Stets war die 
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Tempeniur des Gemiiches geringer» als sie hätte 

sein müssen, wenn reine« Wasser mit reinem Wasser , 
oder mit künstiicheD Saizauflösungeo gemischt wof« 
den w9re. 

2} Das Wasser von Wiesbaden scimiolz eine grössere 
. Mmiige Eis, als remes» oder künstlich salzhaltiges; 
eben so heisses Wasser, bei gleichen Quantilälen. ' 
Wie aus diesen Versuchen auf eine grössere Menge 
gebundener Wärme im Thermalwasser geschlossen werden 
kann» ist nicht zu hegreifen» und sicher trägt an dieser 
Angabe Kastner kerne Schuld; sie rOhrt ohne Zweifei von 
BmUmann her » weldier EattMr missverstanden zu haben 
scheint. 

Kastner hat die Adlerquelle» den Kocbbruonen und 
die Schützenhofquelle » femer künstlich bereiteten Koch- 
brunnen und destillirles Wasser einer vergleichenden Unter- 
suchnng unterworfen» und folgende Resultate erhalten: *) 

Temp. beim Beginnen Tenip. nach Ziinniertcin- 
des Versuchs« 2 Stunden. peratur. 

Destmirtes Wasser 4a> C. 28»5^ G. anOngtich 

Kochbrunnen . . 45» d 30,7^ » 15^ C. ; nach 

AdlerqueUe ..450» 30^0 ^ 2 Stunden 

Schützenhofquelle 45<^ d 29,8^ » 17,3 C 

KanstLKochbrunnen45o » 2^ » 

Nach aberoaaligem Verlaufe von 2 Stunden zeigte das 
destillirte Wasser die Temperatur des Zimmers; die. nun 
bis zu 4- 21° C. gestiegen war, und sidi hierin einegesauaie 
Zeit behauptete. Der künstliche Kochbrunnen erreichte 
diese Temperatur 30 Sekunden später; der natürliche 



*) Kastner , Archiv XVin. $. 497. 
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hingegen nm volle 9 Aftmifm; die Adlerquelle um 8 Mimien 
52ß Sekunden, und die Schützenhofquelle um 7 Minuten 
12 Sdnmdeß, Theüen wir nun» sagt Eattner^ den Zeit- 
raum von 4 Stunden (240 Minuten) in 1,0000 gleiche 
Zeitiheile» so ist die Erkaltungsdauer : 
beim natfirlichen Kocihbrunnen • • • 1»0375 

hei der Adlerquelle 1,0730 

» n SchfitzenhofqueUe 1,0300 

heim künstlichen Kochbrunnen ... 1,0120 
Ich übergehe die Resultate» weldie EuMner erhalten 
hat, durch Vermischen des Thermalwassers mit gemeinem 
destillirtem Wasser von 0^» und bemerke nur» dass er zu 
beobachten glaubte , dass das Gemisch nicht der Mittel- 
temperatur beider Flüssigkeiten entsprochen» sondern 
unmer etwas h<Iher ging» was jedoch erst in der zweiten 
Dezimalstelle bemerkt wurde. Die Methode, nach wel- 
cher diese Versuche angestellt wurden» konnten aber 
kein so genaues Resultat geben» wie hier verlangt wer- 
den mnss» " 

Aus den hier roitgetheilten Untersuchungen ersieht 
man» dass in der ersten £rkaltungszeit die Abkühlung 
der verschiedenen Wasser riemlich gleichfbmiig war» , und 
erst in der 3^4. Stunde eine starke Differenz eintrat. 
Hiermit stimmt auch ein von Sehumgger, Rms und SaUer *) 
angestellter Versuch überein , nach welchem natürlich 
warmes und nach dem Erkalten wieder erwärmtes Karls- 
bader Wasser von 37*^ bis auf 24° R. gleich schnell erkal- 
teten; bei weiterer Abkühlung aber blieb das natürlich 
warme Wasser länger warm ab das kQnstUch erwärmte. 



«) Schweigger Journal XXIX. S. 3S6. 
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Gmelin, veranlasst durch die Angaben Kastners in 
RftüttUMM Werk» hat in YerbinduDg mit HoApothieker 
Lade *) in Wiesbaden gleichfalls Versaehe hierübw ange>^ 
stellt» und folgende Resultate erhalten: 

Versuch L Temperatur des Zimmers 18*^ R. 

Destillirtes Künstlichus Natürl. erkalt. Natürl. heisses 
Was»er« Müieralw. und wieder er- Watser. 

wärmte» Walter. 

GlasA. Glasfi. GlasG. GhisD. 
UmlOIIhr25Min.50»01L 50,0 R. 50,0 R. 50»0 R. 

» 11 » 7 » 39,0» 39,0 » 39,1 » 38,3 » 

» 12 » 20 » 343 » 35,0 » 35^2 n 34^2 » 

n 4 35 » 19,0 1> 19,0 „ 19,0 i» 19,0 » 

Versuch II* Die GlSser wurden gewediselt. Tem- 
peratur des Zimmers 19^ R. 

DettilUrtet KanstÜches Natärl. erkaK. Natürl. hei«Mi 
Walter. Minenlw. und wieder er- ' WaeMt« 

wlrmtetWaaser. 

GlasC. CiIasD. GlasA. GlasB. 
üm5Uhr30Min. 50,0 R. 50,0 R. 50,0 R. 50,0 R. 

» 6 » 10 B 37,7 » 37,8 » 36,5 » * 37,5 b 

ji» 7 » 15 » 25,7 » 26,1 » 25,0 » 26,1 » 

Ein dritter Versuch gab ein gleiches Resultat 

Versuche , welche ich im Herbste 1835 mit dem Ther- 

malwasser zu Baden vorgenommen habe , gaben ganz 

gleiche Resultate» wie die» welche Chwim und LcuU 

* 

erhielten« 

$.64. 

Gmelin unterwirft nun noch die Angahe Uber das 
langsamere £rkaiten eines warmen Mineralwassers einer 

Poggendorf , Annalen VII. 46«. 
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wiMnsdiafUidieii Kiilft» mid iuMeit siidi darüber fol« 

gender Maassen : o Die Thatsache des langsamem £rkalteD8 
»eioes warmen Mineralwassers» ab riditig angenommen » 
j^so muss sie liegen: entweder I. darin, dass man dats« 
»selbe sdnen wägbaren Bestandlheilen nach nicbt gehörig 
i^kmaaA, und also au^ kein kfinstlicbes Wassel^ von der- 
» selben Beschaffenheit hervorzubringen vermag ; oder 
»n« dass uns bei der ehemlsdien Unlersnishung des 
0 Wassers unwägbare, auf das Ausströmen der Wärme 
»einfliessende fiestandtheüe entgehen; oder UL dass die 
9 Wärme der Minerai wasser eine andere Natur hat, als 
»kfinsUich in Wasser gdmchte Wärme; oder IV. dass 
»sie auf andere Weise mit dem Wasser verbunden ist* 
Dass nicht behauptet werd^ Jumn» eine Mineralwasser« 
Analyse habe alle im Wasser vorkommenden Stoffe voll« 
ständig sowohl in qualitativer als quantitativer Hinsicht 
naehgewieseo» ist liereits in S* 39. 4(Xau8lllhrlich besprochen ^ 
worden« Es ist dort angeführt worden, dass sich die 
Summe der Bestandtheile^ welche in einer bestimmten 
Menge Wasser enthalten sind» richtig auffinden lasse, 
dass aber in den einzehien Untersuchungen ein Uebersehea 
irgend eines» jedoch immer nur in geringer Menge vor- 
kommenden» Körpers mögUch sei» dessen Quantität jedoch» 
l>ei Bestimmidig der eines andern» von wekhem er nicht 
getrennt wurde » in Rechnung gebracht werde. 

Iriiiflm ^) xeigt nun» indem er SÜrwam Eifahrung über. 
die spezifische Wärme der Koch^alzauflösnng zu Grunde 
legt» wie aus dieser sich ergebe» dass die Mineralwasser 
eine gmng0re Wännecapadt&t als das reine Wasser 

*) a. a. O. S. 4S7, 
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besitien müsseo. Nach Mirwan bat eiae KochsalzKtouog, 
wMnB «ut 1 Thefl Koclisali und 8 Theilen Wasser 
besteht , eine spezifische Wanne von 0^2 , die des 
Wassers s 1 gesetzt Da non das spezifische Gewicht 
dieser Auflösung nach Wat»on 1,074 beträgt» so ergiebt 
sidi als relative Wäime derselben 

0,832, 1,074 = 0,893568, 
oder Vio weniger» als die des reinen Wassers. Nun ent- 
halte nadi JKaHMv Yersuehen 127 Thefle Wasser 1 thell 
feste Salze. Werden diese für Kochsalz genommenv« 
welehes der Hauptbestandtheil des Wassers ist» so lässt 
sich ein solches Wasser betrachten als ein Gemisch \oq 
119 Thailen reinen Wassers und von 9 Tbeilen einer 
Auflösung aus 1 Theil Kpchsalz in 8 Theilen Wasser. 
Dia spezifische Wärme des Mineralwassers wäre denmach 

9.0332 + 119.1,000 _ 

i28~ -™ 

Nun ist das spezifische Gewicht des Wiesbadner 
Wassers nach Kasimr ss 1,00& Die relative Wärme 
muss demnach sein: 

0,988 . 1,006 =r 039392& 

Gmtlm macht überhaupt darauf aufinerinam». dass ea 
keine feste oder lopfbar flüssige Ifoterie gebe, deren 
spezifische Wärme der des Wassers gleich käme. Ver- 
bindungen dieser Substanzen mit Wasser mOssen daher 
eine geringere spezifische Wärme als reines Wasser besitzen. 
Je weniger sich aber von diesen KQipem anmeldet findet» 
desto unbedeutender wird dieser Unterschied sein, und 
er wird noch um so kleiner» wenn die relative Wärme 
lur Vergleidiung dient. »Mögen daher den bisherigen 
»Analysen eines Mineralwassers 10 besondere Stofiie ent< 
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0 gangen Bein; m6gen diejenigen, welche lieberahnen als 
B forschen p noch 100 imbekämite Wesen darin. anaehmeD , 
»es kanD» so lange man noch Kernen Stoff kennt» ' von 
»welchem eine Kleinigkeit die spezifische Wärme des 
»Wassels bedeutend eiliMit» und so lange wir annehmen 
»müssen, dass alle vom Wasser gelösten Körper seine 
»Gapftdtät bald etwas mehr, bald etwas weniger yermin» 
»dern, keine Aenderung in der Hauptsache eintreten, um 
»so wen^ier, als, wenn ein Mal das Totalgewicht der 
j) gelösten Körper bestimmt ist, im Verhältniss des Ge« 
»Wichtes der etwa unentdeckt gebliebenen Stoffe das 
»Gewicht der aufgefundenen verringert angeuommen wer* 
»den muss* Kurz alle Mineralwasser werden eine geringere 
»spezifisicfae Warme besitzen» als reines Wasser; da sie 
9 jedoch meistens wenig gelöst enthalten» so kann dieser 
»Unterschied nur gering seku« 

Was die bekannten und unbekannten Imponderabilien 
«nbetrifll» welche in die Thermalwasser gebannt sein sollen» 
wohl auf ähnliche Weise wie der Geist des Maurers und 
des Apothekers in der JCsnmchen Geistergeschichle in ein 
Mädchen, so ist von diesen schon $. 40. 41. die Rede ge- 
wesen. Hierher gehört auch die Mischungselektricität » 
weldie in dem Mineralwasser Torkommen soll. 

Sben MO grundlos» wie die Annahme unbekannter 
imponderabilien» ist die» dass die Wärme der Tbermat- 
quellen von anderer QmUtät sei, als die in den künst- 
iidien Mineralwassenk *) Diese Annahme bedarf eben 
so wenig einer Widerlegung, wie endlich die, dass in 
dem natürlichen Wasser die Wärme auf eine andere Art 

Osann, lleil^ueilcn Europas I. S« 49. 

8' 
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niil dem asser verbunden sei» wie im künstlichen Mine- 
ralwasser» Wir keimen nur freie und gebundene Wärme* 
Mit den Begriffen, weldie wir über ffpie und gebundene 
Wärme haben, ist die Annahme unvereinbar, dass zwei 
FlussiglKeiten » weldie ihren ponderablen Theilen nach 
ganz gleich sind, und worin sich keine Verschiedenheit 
hinsichtUch unwä|^barer Stoffe nachweisen lässt (nämlich 
das natürliche und künstliche Mineralwasser), die freie 
Wänne in einem verschiedenen freien Zustande enthalten 
könnten , so dass dieselbe aus beiden Flfissigkeiten zwar 
.entweicht» aus der einen aber schneller als aus der andern. *) 
»Möge die Wärme dem natOrlichen Mmeralwasser auch 
D durch die grösste Hitze vulkanischen Feuers und unter 
»dem gewaltigsten Drucke im Innern dep>£rde mitgetheilt 
D worden sein , während das künstliche allmälig und mässig 
»erwärmt wurde; ist ersteres wieder auf denselben Punkt 
»erkaltet, bis zu weldiem letzteres erwärmt wurde, so 
.»werden beide von da an gleich viel £reie Wärme ent- 
.'»balten und giddi sdmell erfcslten mOssen.* **) 

IV. . 
$.65. 

üeber die im l%ermakoatier tiorkmimende crganiiche Maierii* 
Schon Scheuchzer sagt in semer Schrift über Baden 
S. 4ü: »Man findet auch an denen Kanälen eine dicke 
.»schleimichte Materie, also wenn sie ertrOcknet ange- 
)> zündet, einen Schwefel-Geruch verbreitet.* Im Jahr 1815 
beobachtete Bauhof dieselbe Substans. Er besckreilit 

*) Gmelin a. a. 0. S. m. 
**) ibid. 

♦♦*) RCisch BaUieographie II. S. 45. 
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fie fn Form fasenger , weisser und sdileimlger Flocken > 
die sich zum Theii an den Beliäitern aoseUen. Pfii/^er *) 
bemerkt: »die grosse Quelle befindet sich In einem 11 V2 
BFitS3 tiefen und 5 Fuss im Durchmesser hallenden , mit 
»harten Steinen tufgemanerten Behälterr dessen Wände 
»ganz mit graulichen, ausgezackten • federartigen, zum 
» Theil membran4toen Flocken behängt sind. Diese Materie, 
bat ganz besonders die Aufmerksamkeit Gmbemat*8 **) auf 
sicbgeiogen, der dieselbe Substanz auch in andern heissen . 
Quellen 9 jedoch hauptsächlich in den Dämpfen voricom- 
mendt gefunden zu haben glaubte» und ihr den Namen. 
Zoo^ ' gegeben hat 

In neuerer Zeit wurde eine ähnliche Materie in sehr 
vielen heissen, ja aelbst kalten Quellen angefunden» und, 
mit verschiedenen Namen belegt. Longchamp fand sie 
in. den Quellen von 3arege , und nannte sie Baregin*. 
ImgdUmp^ Vimquäin f ) und ^Areei im Wasser von Yichy ; 
Chaptal in dem Mineralwasser in der Landschaft Foix. 
MmAstRift) nannte die organische Substanz, welche sich 
im Achener Wasser vorfindet, Theiolhermin , Anglada 
Glairine fff) etc. £ino ähnliche Substanz fand man im 
Karlsbadner, Wiesbadner, Badner Badener -Wasser etc. 
BMqua beobachtete sie im Wasser zu Neris, und es lässt 
■dl annehmen, dass sie in aBen warmen Quellen vodLomme. 

*) Kästner, Archiv XIV. S. 3S4. 
**) Verhandlungen der allg. Schweiz, natuvforsch. Gesell- 
schaft 1825. S. 36. 
***) Annalen der Ghimie XXII. S. iSS. f. 
t) a. a. O. 8. 98. 

tt) Die Heilqaellen von Aachen, Burtscheid, von J. P« 
Monheim. B. 24S. 

ttt) ibid. 
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Vergleicht inao die verschiedeoen ADgaben Ober die 
iEigeiMchalleD der in den Thermalwaifem Yorkommenden 
organischen Materie, so überzeugt man fkh IcMil» da« 
nichl immer ein und derselbe Körper untersuchl wurde* 
Nach Gimbenua soll die organisdie Materie, sein Zoogen, 
isine zu den OsciUatorien gehörende Substanz sein , in 
weloher mit Bewegung begabte Kügeldieii, wahre Inftr« 
sionstbierchen, sich befinden, deren Analyse die Produkte 
der tlderisGhen Substanzen liefern. Kaeh Lomseh/mp soll 
sich das Baregin unter allen Körpern am meisten den 
Fibrin nähern; und er nimmt an, dass aHe wannen 
Quellen, ohne Ausnahme, von welcher Beschaffenheit sie 
auch sein mögen, die Elemente der thierischen Knpchen 
•tttbaftOL Nach Longehamp ist das Baregin Ihefls eine 
klebrige Masse, theils üarblose Fäden. Mobiquei beschreibt 
das Baregin- als eine grüne organische, stickstoffhaltige 
Materie, und wahrsdieinlich zum Pflanzenreich gehörig. 

Selbst auch fiber das Vorkommen dieser Substanz ist 
man nicht gleicher Ansicht ÜSich Berthier *) soll das 
munittelbar aus der Erde henrorquellende Mineralwasser 
keine Spur einer organischen Materie enthalten, und die« 
aellie erst durch den Einfluss des JUchts und der Luft 
entstehen. Kastner **) nimmt eine im Wasser vorkom- 
mende organisirbare Materie an, die durch Einfluss. von 
Licht und Luft organisirt werde. Er ist geneigt anzuneh*- 
men, dass der Stoff zu diesen Elementar^Organismen schon 
ÜBTtig und nur eingekeikert in den vom Wasser durch- 



Journal des Mines VI. S. ?15. 
**) festner Airchiv XIII. S. 414. f. 
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lidDerteii Fclmafieii mhandtn lei, und nidit ent dmdi 

die Xiefenwätme der Quellen erzeugt werde (seine fJe^ 
nifliita erst zur sogenamiteii organischen Materie verbandea 
werde). Ob jedoch diese in den Gesteinen eingekerkerte 
oiganifGhe Materie eine uniHiuigliche Bildung sei, oder 
ob sie Yon Ueberfesten einer zertrümmerten organisdien 
Welt herrühre» darfiber spricht sich KaUtm nicht aas» 
Er erinnert jedoch daran , dass Ers^eianngen bekannt 
aeien» aus denen hervorgehe» dass organische Atome auch 
zusammengesetzt werden können ans ihren respectiven 
Elementen» ohne dass hierzu individuell organisirte leben^ 
dige Wesen nttthig seien. Man dürfe überiiaupt der.Erde 
das Vermögen zugestehen» organische Stoffe auf dem Wege 
unorganischer Zusammen wirknng zu erzeugen. Der Versuch 
Mbmkuir's, *) nach welchem Wasserdtaipfe im Uebersdmss 
über glühende Kohlen geleitet» eine eigenthümliche» orga« 
nisdie» fetüge Materie^ bilden» so irie die BUdung einer 
ftttigen Substanz nach BerarcTs tJntersuchung durch Auf- 
einanderwiriien toh Kohlensäure» Kohlenwasserstoff and 
WasserstofTy sprechca übcrdiess zu Gunsten dieser Ansicht. 

Auch Mobiquit behauptet» dass sidi die Materie 
nor anter Einflnss Ton Licht und Lnft erzeuge. Im Augen- 
blick des Uervorquellens sei das Wasser klar» und erst 
nach einiger Zeit erscheinen auf dem Boden des Bassins» 
in welchem das Wasser fliesse» einige grüne Flocken» 
weldie sich alhnälig anhäufen and wachsen» und znletit 
den Grund vollständig überziehen. Ist der Ueberzug mit 
der Zeit dichter geworden» so erheben neb einzehie Stellen 



«) GilbcrU Annalen (iVIII. S. ZiQ^n. 
«») Aanal« de Chtaiie LX. S. g. 
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desselben, bUdeni gleichsam /timAw^Uimgak, mä ragen 
dann oft ziemlich hoch hervor. Die grüne Vegetation soll 
naeh Bkkard tm Gattung Trmtidki und AnabakM gehdren. 
£r nennt sie Tremelia thermalis und Anabaim thennalis und 
manüeidota. Em gallertartiges Baregin soll jedodi im 
Wasser von Neris nicht euthalteu sein. Was die Frage 
anbetrifft: Welches sind die Ursadien» woher kommt die 
Organisation, so hält Rofnquet zu ihrer Erklimng tw^ 
Flüle fiir möglich; entweder hnde eine ursprüngliche 
OiganisatioD Statt » oder dieselbe ist mir Fdgo der Ent- 
wicklung eines Embrio. Die Entscheidung der Frage 
ielbst UM MMqfigt dahin gestellt 

Fabroni,*) Brandes,**) Jurpi»***) nehmen den orga- 
aischen Stoff im Wasser schon vorhanden an, underidären 
seine Entstehung von organischen Substanzen , welche 
frottier die Oberfläche der Erde bedeckt, und hei den üe-». 
Solutionen, welche dieselbe. erlitten, -mitbegraben wurden. 

Monheim f) und jBory St, Vincent huldigen der Ansicht, 
dass., die Materie von organiseheii Wesen herrühre, weldie 
in geheimen Tiefen der Erde leben. 

Was die ehemischen und microsiDopisdien Untersu* 

chungen anbelangt, welche mit der organischen Materie 
vorgenommen wurden, so stimmen die erhaltenen Resultate, 
mit Ausnahme dass sie stickstofThaltig sei, wie sich er- 
warten Ifisst, nicht mit einander überem*. So bemerkt 



^ *) Giornall de Fisica X. S. 

**) Poggendorf Annalen XIX. lOS. 
***) Coinpt. rend. ISM. S. IT. 

t) Heilquellen von Aachen etc. S. 
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jMbf: *) sNacli dem Eiiitrodmen inigiei^ bramt 
B sie mit einem Geruch nach Schwefliger-Säure; beim Er- 
»hilzen ivird die Masse sdiwanrneeht empeoievmatisch» 
Dwie verbranntes Brody und es bleibt eine leichte Asche 
^nrücky weiche grossen Theils aus schwefelsaureiQ und 
»kohlensaurem Kalk besteht, hk liidkt getrocknetem Zu« 
»Stande geht sie leicht in faule, stinkende Gährung. Im 
»Trocknen bildet sie eine brftunlicüe, asSbe» feste Materie» 
^ » welche in reinem Wasser wieder erweicht. Bei der 
»trodmen Destillation entbindet sich empeurevmatisches 
dOcI uud Ammoniak y während Schwefelcalcium , kohlen- 
»saurer fi^alk und etwas Eisenoiyd — - etc. haltige Kohle 
»zurfiekbleibt.^ Die chemischen Untersuchungen Mon- 
heum **) über die organische Materie im Tiusrnialwasser 
EU Aachen stimmen in' der Hauptsache mit den Angaben 
Bauhofs überein. Sie soll in kochendem Wasser löslich 
seiny und demselben den Geruch nach Fleischbrühe erthei- 
len. Monheim bemerkt, dass die wässerige Lösung durch 
Weingeist und Aether ooagulirt werde, dass sie Gold- 
lösung reducire, während Sublimatlösung kaum eine Aen- . 
derung hervorbringe. Der Fäuhuss soll sie jedoch, selbst 
unter Einwirkung von Luft, Feuchligkeit und Wärme 
widerstehen. Nach Vouquelin ist das Baregin in Alkalien 
htoUch; aus der alkalisdhen Lösung wird es durch Säuren 
im coagulirten Zustande niedergeschlagen; eben so bringe 
Weingeist dasselbe acnm Gerinnen. Fou^ueltfi glaubt, dass 
esjm Wasser durch kohlensaures Natron gelöst sei. Durch 
die Analjse fand er Schwefel, essigsaures Natron und 



*) Rösch, BaU&eographie II. S. 4B. 
^ Hetl^llen von Aachen elc* S. 248. 
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MsigiauraD Kalk. £r imtmdieidel übrigens einen (esten 
und emeb flüssigen Tbeil des Baregins« 

Besouders ausfiihrlich hat Brandes ') die organiaehQ 
Substanz untersucht » weldie er in der Mineralquelle zu 
Tatenhausen aufgefunden hat. Ich tibergehe aber die Ver« 
sudie 1) weü sie nidits Neues darbieten, 2) weä Brtmdm 
die organische Substanz durch Rali aus dem Badeschlamn^ 
«usgeiO|;ent sie aber durch diese Behandlung wahrschcin? 
lieh sdMm in ihrer ehemisdien Natur YerKndert wurde» 
und 3) weü ich die Ueberzeugung habe» dass die chemi» 
sehen Untersuchungen ganz wertUos sind , weil die Suh* 
stanz nicht als eine einfoche organische Verbindung enge* 
sehen werden kann. 

S. 68. 

WeroiedfMiB Ob^erfudbiii^m. 

Bei Weitem interessanter, als die chemischen Unter« 
suchungen, sind die microscopisdien, weil sie allein nur 
im Stande sind, Licht über die Natur dieser Substanz 
zu verbreiten« 

Wie schon angegeben, hält Gimbernat *^ das Zoogen 
¥on Baden t&t eine oiganische, zu den Oscillatorien ge- 
hltrende Substanz, in weldier mit Bewegung begabte 
Kügelchen, wahre Infusionsthierchen, sich befinden. 

Nadi einer microscopischen Untersuchung von, Dulrs- 
chet soll das Baregin von Neris , welches RobiquU 
beobaditet hat, gleichÜBdls aus Oscillatorien bestehen , und 
Bory de St. Vincent f) will in allen wannen Mineralwässern 

*) Poggendorf, Annalen XIX. S. 97— 106« 
**) Rü'sch , Balneographie IIL 76. 
o Gompt. read. im. S., 1$. 

t)ibtd. 

I 
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^afgleiichea Oscüiatorieii gefiroden haben , und ziUiU diese!* 

In neuester Zeit hat Turpin microscopische Unter- 
mdnmgen mit dem von Xon^olomp in dem Sdiwefelwasser 
von Bar^ge, und mit dem von Robiquet in dem Wasser 
von Neris nu%Bfoiid6Den Baregins angesteUl» woraoa sich 
ei^ben hat» da&s das Baregin von Longohamp und das 
Yon MMqmei iwei sehr venehiedene Dinge siiid. 

Das Baregin von Long^ampf einer SOOmaligen Ver« 
grössening ausgesetzt, fand Twpm ans folgenden Theüen 
bestehend: 1) aas einer Arischleimiger, chaotisdier Gang- 
masse» gebildet aus einer grossen Menge organiseher, 
dardinehtiger Fasen, ohne Monadenbewegung, 'fheilchen, 
die ohne Zweifel aus Trümmern oder Ueberhleibseln ehe- 
maliger pflmudichen oder tUerisdien Oiganisatlonen ent» 
standen .sind. 2) Aus einer ziemlich bedeutenden Anzahl 
Imget* oder eyförmiger, ungemein kleiner Spomlen, um* 
geben von dem unorganischen Schleime der Gangmasse, 
die hierin zugleich Wohnung lind Nahrung finden, und 
von denen einige in einem mehr, andere in einem weniger 
vorgerückten Zustande des Keimens sich befinden« Diese 
langen Fäden sind weiss, dnrchsehimmemd, ohne Schei- 
dewände und Verästelungen; sie deuten auf den Anfang 
• einer ohne ZweiM wohl bekannten Cmiferven-Vegetati«». 
Ausser diesen beiden Be^tandtheilen , den organischen 
Tbeilchen und den oiganisurten Sporulen , erblickt man 
noch einige andere Körper, als Sandkörner, und uuver- 
kennbare Uebeneste von Pfinmen und Infusmen. Es 

Dicttoimaire classique d'histoire naturell. 
**) Gompt rend. 1836. S. 17. Poggendorf, Aonalea XXXIX. 
S. 493. 
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encheini dieses Baregin als eine gallertarUge» durchsichtlgjeji 
ifast farblose Sabstanz, ohne sichtlMire Spur von OrganU 
saüoa;^ es ist ein schleimiges Haufwerk» gebildet durdi 
Absatz yon Theilchen, welehe grOsslen Theils von der 
Zersetzung von Pflanzen und Thieren herrühren. 

Das Baregin von Jlöd»fiMf , ebenfoUs bei 3(Kknaliger 
Vergrösserung betrachtet, zeigt nach Turpin 1) dünne, 
durefascheuiende, farblose Membranen, die wie zosammen- 
ge wirkt sind, mittelst vieler, sehr zarter, durchflochtener 
Fäden» welche durch dazwischen liegende Theilchen an 
einander geklebt sind. 2) Viele fadenförmige, unter ein- 
ander freie Individuen» yon verschiedenem Alter und ver- 
schiedenen Dimensionen; die zartesten sifid &rblos und 
wie aus einer Reihe von Punkten g^ildet; die grössem 
sind roseokranzartig» d. h. zosammengesetzl/ iuis einer 
Reihe kleiner, kurzer, kugelförmiger Merithhalien , welchiC. 
inwendig hohl sind» und eine grttne Materie enthalten ^ 
von der allein die Masse beim Betrachten mit blossem 
Auge ihre Falbe erhält. Nach lurpin ist dieses Baregin 
eine wolil organisirte» unter dem Namen Nostoch tkemiaUs^ 
bekannte Pflanze. 

$.69. 

Die microscopisdien Untersuchungen, welche ich mil 
derim Badener Wasser vorkommenden organischen Materie 
vorgenommen habe, gaben im Allgememen diesdben Re^ 
sultate» wie die, welche Turpin mit dem £(m^c/uimp*schen 
Baregin erhalten hat Sie besteht ans einer scUdmignn 
Gangmasse, aus kleinen^ durchsichtigen Kugeln, aus ein- 
zelnen Fasern; ausserdem erblickt man unorganische 
Theile» besonders Schwefel Mit blossem Auge betrachtet» 
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erscheint sie als eine weisse, schlüpfrige Materie» welche 
in der Thaty ivieauch Lon^eAamp bemerkt» viele Aefanlicb; 
keit mit dem thierischen Faserstoff zeigt, wenn er lange 
Zeit im Wasser gelegen war* Selbst nach 1 Jahren 
hatte diese Materie ihr Ansdien wenig oder gar nicht 
verändert. 

In reinem Wasser aufbewahrt» geht sie naeh langer 

Zeit in Fäulniss über, wobei Ammoniak gebildet wird. 
In chemischer Hinsidit fand ich die Angaben Jämhtiißm^ 
Bauhofs und Brandes bestätigt Der Schwefel» welchen 
Bauhof beobachtete » ist nur mechanisch beigemengL 
Auch, im frisch geschöpften Wasser konnte onter dem 
Microscope der Stoff zu dieser Materie erkannt werden. 
Sicher hat BerikUr keine microscopische Untersudiungen 
mit dem Mineralwasser angestellt» und seine Ansicht» als 
bilde sich die organische Substanz erst durch Eiufluss von 
Licht und Luft» ohne die Gegenwart einer organischen 
Materie» bedarf» als gegen alle Erfahrung» keiner Wider- 
legung. Auch Koitnur ist im Irrthnm» wenn er glaubt» 
dass nur bei andauernder Luftberührung und Lichtein- 
wiiknng die ui den Mineralquellen vorkommenden» ver- 
schieden gearteten organischen Atome der organischen 
Individualisirung 'fiUug werden* *) Versteht Eoitnm' unter 
den verscliieden gearteten organischen Atomen Gemenge 
von Ueberresten oi^anischer Substanzen» welche im Wasser 
vorkommen^ die den Stoff zu organisdiai Wesen durch 
die Mitwirkung von Licht etc. Uefem» so hat er recht; 
dann ist aber der Ausdruck: versdueden geartete organi- 
.sche Atome» unpassend; auch scheint aus dem ganzen 



*) Kastner Archiv XllL S. 418. 
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Ansicht nicht sei; sondern er scheint anzunehmen, dass 
im Wauer auf eine uunchtbare Weise die Elementar- 
Atome m organischen Wesen (nidit mit einander ter« 
banden) vorhanden seien, welehe erst durqh Einfluss Ton 
Licht sidh mit einander yereinigen» und zugleich lebendig 
werden. So glaube ich , ist die Angabe zu verstehen , dass 
sich im Wasser in Wiesbaden eist» nachdem es 17 Tage 
dem Lichte ausgesetzt war, kleine, theils blasige» theils 
ladenartig an einander gereihte, mieroscopisch wahr- 
nehmbare KGrperchen bildeten, welche nach 25 Tagen 
Zeichen organisch- individueller Belebung darzubieten an- 
fingen, indem sie von nun an deutliche Spuren des Licht- 
reizes , zumal bei auffallendem prismatischem Blau- und 
YioletBcht, bemerkbar durch OsciUationen, xeigten. 

Als die Quelle im Staadhof geöfihet wurde, zu weU 
eher weder Luft noch Licht dringen kann, fand ich diese 
Substanz in ungemein grosser Menge in langen Fäden im 
Wasser schwimmend« Und als ich mit einem langen Stab , 
an welchem ein LUffel befestigt war, 9 — W tief in die 
Quelle eintaudite, konnte ich an den Wandungen der 
Einfassung der Quelle dieselbe Materie los madien« Das- 
selbe beobachtete auch Pfiuger bei Oeifnung der grossen 
Quelie. •) 

Was die Erzeugung von organischen Wesen ans den 
Elepientarstoffen anbetrifft, so scheint mir dieselbe vor 
der Hand nodi eben so gut in das Reidi des Fabelhaften 
zu gehören, wie die Ansicht, als rühre die oiganische, 
im Ifinisralwasser Toikmnmende Bislerie von lebendigen 



*) a. a. O. .XIV. S. SS4. 
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Wesen her, welche tief im Innern der Erde noch fort- 
leben« 

Unterwirft man die vorgetragenen Meinungen und Unter- 
siichungeD einer unfMurtheilscIien Prüfung, so eingibt sieh: 

1) Dass das Wasser, und noeh ehe dastielbe zü Tage 
gekommen, eine organische Materie enthält. 

2) Dass dieselbe ans einem schleimigen Haufwerk ge- 
.bildet ist, entstanden durch Absatz von Theilchen, 
welche Ihren Urspinng in der Zersetzung tob Pflanzen 
und Thieren , besonders Infusorien haben, d Es ist 
»diese Substanz ein Chaos des organisurten Reiches,« 
sagt Turpin, ^aus welchem alle Individnen direkt 
«oder indirekt ihre Nahrung erhalten, sie besteht 
»gleichsam aus den umheriiegenden TrQmmem eines 
»eingestürzten Gebäudes«* 

3) Dass diese rohe orgamsche Masse unter dem Bin- 
, flusse von Licht und Luft organischen Wesen ihre 

Entstehung gebe, und die Bildung von Oscillatorien^ 
Conferven etc. veraalasse. Die letzteren findet man auch 
in Baden überall an Orten, über welche das Wasser 
fliessi, besonders hinter dem ffinteihof. 

4) Dass im Mineraiwasser selbst keine organisirte Materie, 
sondern nur ein Hanf werk organischer Ueberreste 
angenommen werden kann* 

S. 71. 

Uiber die Wirkung der orgmMim Materie auf tchmfeliaure 

Salze, besondere auf den Gips, 

Nach Banihof soll die im Badener Wasser enthaltene 

Substanz sehr leicht in stinkende Fäulniss übergehen, 
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AufiaUend ist in der Thai die Schnelligkeit» mit der man 
den Genicii naeh SehwefelwaMentoff beobaiätet , wenn 

man diese Materie mit dem Badener Wasser in ver- 
schloMenen Gefilmn stdien llist Diese Erseheiniuig 
rührt aber weniger von der Zersetzung der Materie her, 
als vielmehr von . der . Wirkmig derselben auf den im 
Wasser vorkommenden schwefelsauren Kalk. Es entsteht 
nämlieh kohlensaurer Kalk» Schwefelwasserstoff und etwa» 

» 

Ammoniak» ohne Zweifel indem die organisdie Materie 
den Gips zu Schwefelcalcium redudrt» und durch die 
gleichieitige Bildung von Ki^ensfinre dasselbe in kohleiK 
sauren Kalk und Schwefelwasserstoff zerlegt wird. Wird 
die organische Materie mit reinem Wasser sehr soigfiUtig 
abgewaschen, so kann man sie sehr lange in verscblossenen 
Gefössen aufbewahren» ohne eine bedeutende Verändemng 
und ohne Bildung von Schwefelimse'rstotf zu beobacbten. 
Bringt man sie aber mit Gipslösung oder mit Badener 
Wasser zusammen» so bemerkt man schon nach 10^12 
Stunden den unangenehmen Geruch dieser Gasart« Die 
Zersetzung erfolgt eben so gut bei abgehaltener Luft, 
als hei Zutritt derselben, 

, S. 72, 

bass ofganiseheiätoffe Zenetzung schwefelsaurer Salze 
auf nassem Wege hervorbringen, ist durch die Unter- 
sucbungim von Vogd*) und Biidiof**) erwiesen worden« 
Vogel hat in 2 Maass Wasser 2 Drachmen Glaubersalz 
gelöst» und die Flüssigkeit in 2 Krfige vertheilt. In den 
einen Krug wurde etwas Süssholzzucker gebracht« Eben - 

*) Kastner» Archiv XV. S. 306 
**) Schweiggers neues Jovrmd LXVI. S. 125. 



9 



Digitized by Google 



- 129 — 

SD mfiilir er mit ebier gesiltigCen AniOtmig vön GipA^ 

Nachdem die verschlossenen Krüge 2 Jahre und 9 Monate 
an einem diudceln Ort» mifbewahit und unvertehrt gehUe«. 
hen waren, wurden sie geöffnet. Die einfache Glauber«« 
ialzlteiiig» so wie das em£Mshe Gipswasser waren geruch- 
losi angeillüty mid hatten keinen andern Gesdunack^ 
als denjenigen, welcher vom Glauhersalz und Gips her«^ 
fOhrte. Die GlanbefsaldOsung hiiigegen , weldie mit der 
organischen Materie vermischt war, zeigte bei Eröf&iung. 
des Kruges einen stariran Gemeii nadi Schwefelwasser- 
stoff; beim Kochen des Wassers entwickelte sich Schwe- 
Mwasserstoff und Kohlensäure. Das Wasser selbst war 
nach dem Kochen alkalisch durch kohlensaures Natron. 
Ganz ähnlich verhielt sich die mit Süssholzzucker ver- • 
setzte Gipsldsnng; sie hatte denselben Geruch nadi Schwe-^ 
felwasserstoff, und entwickelte heim Kochen ein Gemenge 
von Schwefelwasserstoff und Kohlensäure» Während des 
Kochens trübte sich das Wasser, und der Bodensatz 
hostend grtaten Theils aus kohlensaurem Kalk, welcher 
durch die freie Kohlensäure aufgelöst erhalten wurde* 

AehnHche Tersndie wurden mit Zucker, mit arabi« 

sehend Gummi angestellt, und ganz gleiche Resultate 
, eriialten. Schon nach 4 Monaten war Schwefelwasser- 
stoff in geringer Menge vorhanden. Schneller noch wirkte 
Buchenhoht. Aber keine cigtnisehe Materie ist mir be» 
kannty welche in so kurzer Zeit die schwefelsauren Salze 
leriegt, wie die im Badenef Wasser vorkommende organik 
sdie Substanz« 

Aus dem Angeffihrten «nelwii wir abo, da« üäi 
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Sdiwefelwafsentoff-haUige Wasser iflmi«r Mden werden, 
wenn mit sdiwe£elsauren Salzen organische Substanzen in 
BerOhnuig kommeD. Der Gdudl an SehweMwassersloff, 
jn manchen Mineralwassem nach langem AufhewahreD» 
wekhe nrsprOngllcb frei von demselben waren, erJdärt 
sich, wenn sie schwefelsaure Salze enthalten, sehr leicht 
durch die Annahme, daaa in den Gefilasen, weldie mr 
Aufbewahrung dienten. Staub» Stroh oder ähnliche Körper 
znftUig Toilianden gewesen. So fand Vogd *) ^in dem 
Brückenaner Stahlwasser, welches 6 Jahre lang in ver- 
korkten ^efiissen jm Keller aofliewahrt war, beim Oeffnen 
der FlatdieD erae viel grjyssere Menge Ton KoUensiure, 
als in dem irisch ge8e|i<>p£^ und einen besonders auffallen* 
den Geruch und Gesebmaek nacbSdiwefelwasserstofll Im 
vorigen Jaiire halte ich Gelegenheit, dieselbe Beobachtung 
mit Eger- und Pjnmonter- Wasser zu machen. In beiden 
war der Gehalt an Schwefelwasserstoff so bedeutend , dass 
tte filr starke Sehweielwasser gdialten werden konnten.. 

Intei'essant ist auch die Beobachtung Bischofs, dass 
in Mineralwassem, welche nur wenige sehwefiBlsaure Salzcf 
enthalten , unter Mitwirkung von organischer Materie , 
eine Sdiwefelkiesbildung erfolgen kauk In einem mit 
etwas Zudcer versetzten Kohlensäure - haltigen Stahl- 
wasser, welches 3 Vs Jabre aufbewahrt gewesen war^ 
war aDes sdiwefebaure Natron zersetzt, und deutliche 
Schwefelkiesbüdung wahrzunehmen«. Diese Beobachtung 
beweist zogleich, dass* EisMi-haltige Wasser, in welcheD 
zugleich schwefelsaure Salze vorkommen, bei Einwirkung 
von organischer Materie ihr Eisen nach einiger Zeit' 

*) a. «. O. XV. S. 
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iieren kdmieii, indem es ab Sdiwefeleisen abgesetzt wirA 
Auf die BedeutuDg» welche die angefilhrten Beobachtungen 
alif die BOdong der SdnreMwasiersteitf-halligen Mineral'« 
quellen in der Natur haben, werde ich später Gelegenheit 
nduttton aurftck in konuneD. 

' S. 74. , 

WMm AnMl Aal die tm Ihermahoaiier vi)fkomnmd$ 
otgtmüehe MaUrU am d$r Wirkung de$tdlm antf dm 

Organümm? 

Der Gesehmack des Wassers tob heissen Mineral« 

quellen wurde schon längst mit dem einer versalzenen 
Hühner- oder Taubenbrühe verglichen. Ebenso beob« 
achtete man iu der Nähe derselben einen fieischartigen 
tienich, mit dem zu vergleichen» welchen man in und 
bei Küdien wahrnimmt i in welchen Flelseh gekoeht wird. 
Auffallend stark soll diese. Erscheinung in der Nähe des 
Sprudels zu Karlsiiäd wahrgenommen werden. *) Die 
Ursache dieses Geschmacks und Geruchs, glaubt man» 
seitdem die Aufmerksamkeit der Aerzte auf die orgamsdbe 
Materie gelenkt wurde , in dem Vorkommen derselben im 
Wasser gefunden zu haben. Ich gestehe, dass ich nicht 
glauben kann, dass eine Materie, welche jedenfalls nur 
in geringer Menge vorhanden i^t, und aus der man Ver- 
geblich Osmazon darzustellen versudicfti wird, irgend einen 
Antheil an dieser Erscheinung habe. In der Nähe von 
Gradierwerken bemerkt man ebenfalls &nen eigenthfim- 
lichen , nicht unangenehmen Geruch; kaum war das Brom 
entdeckt» so erinnere icii mich, dass von vielen behauptet 



Osann, Heilquellen Enropa'sJ. S. 10t. 
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wurde» die Luft in der Nähe des Sabireikei rieche gani 
wie Brom, was jedenfalls eine TäusehuDg tein mUBte. 
Dieien Gerueh soU men mik am lieeresufer wahmehmeD» 
wo er von den mit dem Waflserdempf mechamBch fortge- 
rissenen Salztheilchen herrühren soU. Jeder« welcher Auf* 
lOsungen von Chlbrealcimn und anderen Saben in grossen 
Quantitäten abgedampft hat» wird eine ähnliche Erschei- 
nung wahiigenommen haben» und fthnlich erkläre idk mir 
auch den Genich, den man in der Nähe des Sprudels zu 
Karlsbad und anderer heissen Quellen beobachtet 

Man hat nicht versäumt, dieser organischen Substanz 
einen grossen Tbeil der Wirkung der Heilquellen zususehrei» 
ben. Brandes *) meint : » In medizinischer Hinsicht scheint 
B dieser Substanz ein bedeutender Antbeil an der Heilwir- 
jikung zuzukommen, welche man an dem Mineralwasser 
»beobachtet hat» in welchem dieselbe enthalten ist* Auch 
^ hat die Erfidurung Unlänglieh den Notzen gezeigt , Wet- 
schen sogenannte mineralische Bäder in scrophulösen» 
»eaehektisdMn» rachitisclien und äbnKdien Krankheiten 
ji gehabt haben, und in diesen Fällen sind insbesondere 
»auch jene Wasser geeignet» welche die azotisirte (!) 
JI Substanz zu ihren Bestandtheilen zählen. * JedenfaUs 
ein sonderbarer Sdüuss. Matimr **) sagt: »wie die 
jft organische Substanz auf den lebenden, gesunden oder 
»kranken» Organismus wirkt» wissen wir nicht; aber ihr 
9 im Voraus jegliche Art Ton besonderer Wirksamkeit ab« 
»sprechen zu wollen» weil ihre Eiistenz sich an so ein- 
»fadbe Bedingungen knüpft» oder weil sie bi so geringer 



*) Poggenderf, Annalen XIX. S. 9h 
♦*) Kästner, Archiv XUl. S. 416. 
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iiMekige mgegien ist» Ueise gant wgeateB» dait, m Tiel 

2) bis jetzt bekannt» die Zusammemetzang der organischen 
jiAUcalieQ eben mchl auf grOMcre MaDnigfiiikigkeit Aiu 
»sprach machen kann, und dass, abgesehen von aller 
» organischen ZttsammpngeBetrtheit» die Bhuisäure es anch 
j) gerade nicht an ihren Bestandlheilen errathen Itoti 
»wet» Geistes Kind sie ist«^ Diess letztere wird Niemand 
beiweifeln. Ist aber die oben «n^esteflte Ansicht über 
;den Ursprung dieser Materie richtig, und wie ich nicht 
iweül^y dum lUlt jeder Vergleich mit BlausSnre^ Strychnio^ 
Bmcin etc. schon von seihst weg. Die Wirkung dieser 
Sobstanz lisst sich dann nur mit der vom ausgekochten 
thierisdien Faserstoff (lang gekochtem Fleisch) oder 
Ihierischer Gallerte vergleichen* £s ist immer unpas- 
send» sidh bei Gegenständen, wekiie so leidit in grosser 
Menge zu haben sind, mit welchen man jeden Augenblick 
Versuche an sich oder an Thieren ailstdien kann, in 
reine Yermuthungen, und wenn sie auch noch so geist- 
reich sind| zu verlieren. Mit Eedensarten kommt man 
in einer exacten Wissenschaft nicht weit. Ich kann die 
Versicherung ertheilent dass die im Badener Wasser sich 
vorfindenden organischen Uebemste, Loihweb genommen, 
nicht die geringste Wirkung hervorzubringen im Stande 
sind 9 und balle dafilr . dass wenn 2 Mineralquellen yorkom- 
, welche in allen Beziehungen mit einander Qberein« 
stimmen» Ton denen die eine frd von der organischen 
Materie ist, die andere aber nicht, sich in* ihren Heil- 
kräften ganz gleich verhalten werden. Früher habe ich 
nuch mit Bestimmdieit dahin ausgesprochen, dass simmt* 
liehe Salze in einem Mineralwasser zu einem Ganzen ver- 
einigt seien, d. h* dass alle in einer wechselseitigen Be- 
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»ehung m einander ttebeii f nach welcher die Wirkung 
des Wassers za bemtheilen sei» Von dieser Sqhstanz aber 
l^ehaople ich» dass sie nicht sni der Mischuog des 
Wassers gehOrt, sondern demselben nur beigemengt ist. 
Man kann sie im Wasser durch das Microscop erkennen, 
was mit den in demsetben enthaltenen 8fliken niehl der 
ist. . ' 

V. 

Vmwmdmmg du Smtm,'uid^ $id^ am dm Bo/imner 

Thermalumser absetzt* 

Das Thermalwasser fiberzieüit alle Kffrper» Ober weiche 

es eine Zeitlang fliesst, mit einer weissen Steinmasse. 
Das Aussehen dersdhen ist sehr Terschieden; tbeib br5ck» 
lieh und mürbe > theils schaalenförmig , theils sehr hart, 
xeigt dann ganx das Ansehen des Anragonits » und ist 
pplirfähig. Besonders hart findet man den Sinter , wenn 
das- Wasser auf dnen harten Körper lallt, z. B. iin 
Schröpfbad, im Staadhof an der Triokquelle im Hofe etc, 
Dagegen ist der Sinter^ welcher sich entweder aus dem 
ruhigen oder» ans dem langs|men ffiesaoidep Wasser ab- 
setzt, stets mürbe. . 

. Die Farbe des Sinters ist in der Regel weiss » imd 
d^nn ganz £isen-£rei. Doch gieht es auch gelblich gefärbte 
und braune Sinter; fibrigens enthaften auch diese sehr 
wenig Eisen, indem die Farbe grössten Theils von orga- 
nischer Alaterie herriihrti " , ' 
Das Gefüge ist theils ausgezeichnet faserig , theils 
kristallinisch, oft sehr dicht ohne krystaUicische und 
faserige Textur. Die Aussenfläche ist in der Regel wellei^ 
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förmig, und bisweilen wie mit einem feinen Pelze über« 
lOgen; übrigens gibt es aucb glatten Sinter» der dem 
gewöbnlicben KaUcstein ToDkonulien gleicbt. 

Der sehr dichte laystallinische und ÜBuerige Sinter 

ist durscheinend y was noch bei V4 Zoll dicken Stücken 
bemerkt wird; er bat dann die Ufirte des Marmors. 

Vor dem Löthrohr verhält er sich wie Arragooit. 
Er schwillt auf und zeriiillt dann in ein sehr feines weisses 

Pulver. In einem kleinen Glaskolben erhitzt » erhält man 
etwas Wasser. 

Das spezifische Gewicht fand ich nicht bei allen gleich. 
Der härteste faserige hatte ein s|i..G« Ton %634» das- 
jenige des mürben wechselte zwischen 2,325 — 2,594. 

Die Unteisndmng des Sinters gesdiah nach der in 

S. 20—21. angegebenen Methode. Zur Bestiounung des 
Fluorcaldums worden 50—80 Gramm angewandt. Auf 
Lithon wurde nicht untersucht. Die Auflösung in Sah- 
säure erfolgte vollständig, fluorsilidumkalium wurde nicht 
»au^efiinden. 

. Es folgen die Resultate einiger untersuchter Sinter. 

a) Weisser Sinter, sehr hart, faseng , enthält: 



Kohlensauren Kalk . . 


. . 95,130 


Schwefelsauren Kalk • • 


. . 2,m 


Kohlensaure Bittererde • 


. . 0,023 


Kohlensauren Strontian • 


. . 0^1 




. . 0,500 


Phosphorsaure Thonerde 


. . 0,300 




. . 0,493 




99,400 
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b) Schaalenfbriniger Sinter, hart, dicht, etwas gelbUch 
gefkrbt, entMlt: 

Kohlensaurea Kalk , • • • 95,230 

Sdiwefelsaiireii Kalk . . , , 3,009 

Kohlensaure Bittererdo . . , 0,005 

Kobleiismren Strontian f . , 0^1 

Fliiorcalcium . . ^ , . • ^ ' 0J23 

Phospbonaure Thooerde • . OA^ 

Wasser , OJSUl 

' ioo,ooo ' ^ 

€) Zosaipiiieiislellung der Analyse des beim Stehen des 
Wassers sich bildende!^ Absaties nach $. 20, 21 und 22« 



Kohlensaurer Kalk » • . 


. . 96,170 


Schwefelsaurer Kalk • • , 


. . 1U40 


Kohlensaure Bittererde . , 


. . Spuren 


Kohlensaurer Strontian • < 


, • 0,190 






PhosphorsaHre '{"{ioiierdß 


, 0,250 
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mLDUNG 
der Mineralwasser im < Allgemeinea. 



$.76. 

Wer Gelegenheit hatte, Thermalquellen zu beobachteo, 
wddie ohne Untorbrednmg seil Jahrtausenden aus dem 
Schoosse der Erde hervorquellen, beladen mit einer Menge 
fixer und flüchtiger Bestandtheile, hat sich ohne Zweifel 
die Fragen gestellt: Woher erhalteii dieselben ihre festen 
und gasförmigen Theile? wie werden sie erwärmt? 

Bas Merkwfirdige und Grossarltge der Erseheinnng 
sowohl, als die oft wunderbare Wirkung des Walssers 
auf den kranken Organismus hat Viele so begeistert, dass 
sie ihrer Phantasie freien Lauf Hessen , und, zum Theil alle 
bekannten firüshrungen überspringend, Yon einem rein 
poetischen Standpunkte die Bildung der Ifinerallfnelfen 
auffassten, und sie als organische Schöpfungen eines auch 
im sogenannten unorganischen Reiche allgemein wirkenden 
Urlebendigm betrachteten. Eä lässt sich nicht läugnen, 
TOD dem beseidmeten Standpunkte ist viel Schönes und 
Geistreiches über die Entstehung der Mineralquellen so 
von SMiiing^ Steffnu, Eefentmd, J^ntaann, AI$sbU und 
vielen andern gesagt worden. 



Digitized by Google 



Ich will in der Kurze einige von diesen Ansichten 
Ober die Bildung der llioeFal^pieUeii mitthe i ien, ]>ieielbeii 
laften sich in rtin ntOurpaetiteke und in naNrphäompki* 
icke eintheilen. Die entern find reine Fhantasiestücke, 
die letitoni hingegen nehmen mehr oder weniger «nf die 
vorliegenden Erfahrungen Rücksicht, und benutzen von 
denselben lo Tiel, als gerade Ar die anfinuteUendea 8ätia 
passend erscheint. 

$. 77. 

Hier verdienen ganz vorzüglich die Ideen Eßfmteim 
erwähnt la weiden» weldie derselbe in seiner Naturge- 
schichte des Erdkörpers *) über die Bildung der Mineral- 
wasser mitgetheilt hat. Es folgen die Hanptsilze: 
1] Die ElemeDtarstoffe können neu gebildet werden durch 
Transmutation. Diese zeigt der Athmungsproiess der 
Thiere. Es ist eonstatirt» dass sieh Sanerstoff in 
Kohlensäuregas umwandelt; folglich wird Kohle in 
ausserordentlicher Menge fortwährend auf diese Art 
neu gebildet Da beim Athmen auch zugleich Wasser- 
dnnst ansgehancht wird» so wird au^ Wass^fstefT 
erzeugt 

^ Da die Pflanzsn aas der Luft Wasser- and Saaentoff , 
Kohlensäure und StickstolF anfnehmen, und sich aus 
diesen Körpern neue Stoffe bilden» als Kalk» Kie- 
sel ete.» welche Stoffe man in den Pflanzen antrifil» 
so folgt Uberhaupt die Annahme» dass diejenigen v. 

*) Die Natnrgesdiiehte des Srdkörpers in ihren ersten 

Gmndzügen dargestellt» von Ch. Kelerstein. Leipzig, 
I. S. 2*-90. 
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diemwchen , Elemeate, welche, am haufigrten in der 
Natur vorkommen, wie Kiesel, Kalk, Thonerde, Kall, 
. Natron» Schwefel und Phoiphorf Eisen ^ Mangan und 
Kupfer durch die Vegetation (und Animalisation ) 
fortwährend und in grossen Massen erzeugt werden. 
Da nun mit diesen die übrigen Elemente im innigsten 
Verhande stehen» so dringt sich uns die Ueherzeugung 
anf , dasB alle dimm$ekm Elmmie als Produkte der 
Organisation betrachtet werden können, dass alle 
ans Luft und Wasser henroizogehen Termögen» oder: 
dass Sauer-, Wasser-, Stick- und Kohlenstoff sich in 
einander und in alle andere Stoffe umzubilden tof- 
mögen. Wo daher Lufl und Wasser gegeben sind, 
ist dio Mögüchkeit Yorhanden» dass alle chenuschen 
Grundstoffe entstehen kOnnen. 

3) Wie im organischen Reich die chemischen Elemente 
sich aus Luft und Wasser bilden können, ebenso 
bilden sich die , jenen ganz gleichen Elemente des 
unorganischen Reiches; sie entstehen durch ähnliche 
Metamorphose. 

4) IHe Quellen sind nicht mechanische Produktionen» 
nicht durch chemische Auflösung gebildet, sondern 
erscheinen als das Resultat eines morphologischen 
ProiesBes. Eine jede wahre Qudle hat eine eigen« 
thümliche Qualität» Quantität und Temperatur. Die 
Quellen smd an gewisse Schiditen gebunden» und 
hier an gewisse Punkte , wo jeder Tropfen mit seimr 
hutmüm Qualität «md QwmUtät md Tmnpmhir ^ 
bildet mrd. Das Gestein, aus dem die Quellen ent« 
springen » ist iür dieselben ganz ohne chemischen 
Einfluss. Hingen sie von der chemischen Auflösung 
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ab, 80 müsste man tiberall in, der Erde leere Eäame 
findeD y die mit den QneUen im VerbiUaiss ständeo. 
Das Gestein verhält sich aber zur Qaelle, wie die 
Arterie zom Bhit. Unverikemibar ist die grosse Ana- 
logie , die zwischen den Flüssigkeiten in den organi- 
seilen KOrpenr und denen innerlialb der Erdrinde 
Statt hat Sind jene eigenthümliche Gebilde« erzeugt 
nach ganz anderen ehemisdien Gesetzen» so sind es 
auch diese; hängen jene innigst zusammen mit dem 
Atbmungsprozesse» und sind nur Metamorphose toq 
Luft und Wasser» so ist das Gleiche audi bei diesen 
der Fall. 

5) Die unorganischen Körper absorbiren» in<S die orga- 
nischen» den Sauerstoff der atmosphärischen Luft« 
der daher fortwährend von der ganzen Masse der 
Erdrinde inhalirt wird; es verhält sich daher die Erde 
tn derselben» wie die organischen KOrjper. So wird 
fortwährend eine unberechenbare Masse von atmos- 
phärischer Luft in die Erde einströmen» und dieselbe 
wird, wie im organischen Körper, in Wasser imd 
in eine grosse Menge von chemischen Stoffen umgie- 
wandelt, die theils als Gasarten» theils als feste^Be* 
standtheile emanirt werden. So erscheinen die Quellen 
als das Resultat eines organischen Prozesses ; ihr 
Herauftreten ist der entgegengesetzte Akt einer stäten 
Inhalatidn. So wird es begreiflich» wie fortwkbrend 
unendliche Massen fester Stoffe zu Tage gefordert 
werden können» ohne dain der kleinste leere Räum 
entsteht; wie jede Quelle sich als ein besonderes« 
durch Qualität» Quantität und Temperatur ausge» ' 
seichnetes Individuwn darstellt» welches wohl mit der 
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Atmosphäre In dneiii gewieaen Gomiex steht, ohna 
aber von dieser auf eine mechanische Art abhängig 
IQ sein; ine die Qn^en m Tage kdnmen, m einer 
. attsserordentlichen Höhe aufisteigen können , ohne dass 
ein hflberartiger Apparat Yorhanden ist^ den das 
Wasser bedarf» welches von db* iVa<ur getrmmi, nur 
mecfaanisdieii Gesetien folgt 

6) Dass die differenten Stoffe» aus welchen die Quellen 
bestehen > aus der homogenen atmosphärischen Luit 
drareh Metamorphose cfntstanden sind, wird dadurdi 
bestätigt und ausser allen Zweifel gesetzt , dass inner- 
halb der Atmosphäre diese DifflMms an^S^boben wird , . 
die gegentheilige Metamorphose eintritt, und die ver- 
schiedenen ebemiscben Stoffe sn atmo^fiärischiBr Luft 
wieder umgebildet werden. Das Kohlensäuregas» 

■ Wasserstoligas , Schwefelwassersteffgas etc. verliert 
seine Q'uaKtät in dem Momente, wie es in die Atmos- 
' phäre tritt Die Atmosphäre behält inuner ihre con- 
stante Qualität » was nur m5gKc& ist» wenn die be- 
sondern Qualitäten von Kohlenstoff» Wasserstoff und 
Schwefel vemiehtet» dagi&gen aber die Ton Sauer« 
iind SUckstoff hergestellt werden. Räumt man ein , 
was nicht zu läugnen ist» dass SdiwefeU, Wasser- 
nnd Kohlenstoff sieh in Stick- nnd Sauerste^ meta- 
moiphosiren müssen» so ist der entgegengesetzte Prozess 
von selbst klar» iind man begreift dann wold» wie 
durch den Quellenbildungsprozess eine grosse Reihe 
von chemischen Elementen sieb als Metamor^ose 
der atmosphärischen Luft bilden und erzeugen können. 

7) Wie gemäss des Athmungsprpzesses der organische 
^ Körper in allen seinen Tbeilmi Luft enthält» so finden 
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wir anch innerludb der Erde überaU elntii imterirdischa 
Afinosphäre» die mit der Qberifdiicheii im innigsten 
Gonnexe stehet Die KohlensSure und die übrigen 
irespindilflii Gatarlen» weldbe die Gesteine der Erde 
emaniren, gleichen der Exhalation der mit Refl|>ira- 
tionsorganen Yersehenen Thiere« IMese etoaurendett 
Gesteine sind ein eigenthümliches Produkt der Erde» 
wid nicht Eneogniü eines direkten diemischen Pro* 
lesses. 

8) Jede Quelle hat eine hesUmmte Individualität» die sidi 
ewig eonslant bleiben mosi, indem die Bedingitogen 
zur Bildung sich ewig gleich bleiben« Mit der che^ 
nJsdben Constitution der Schichten stehen die Qneliea 
in keioem ZusammcnbaDg. Lager von kohlensaurem 
Kalk liefern keine SauerqneHen; Steinsali Iceine Sals* 
Miolen. Die Qu^en treten ans den Sdncbten hetvoTf 
welche frei von ihren Bestandtheilen sind. 

9) Werden die Stoffe ans ihren natllrlidien Tölittfaissen 
durch den Menschen herausgerissen und isolirt, so 
bleibl für diese Zeit auch die fixirte Form. Wae im 
Leben der Natur nur eine Durchgangsstufe war^ 
bleibt nun fUr das Experiment oonstant und vnver« 
änderlichy ersdieint ab ehemisdies Element, und sa 
lange es der Chemiker in seiner Hand fest bilt» ist 
•s der Tnmsnmtatioii nicht filhig. Beim morfibologi^ 
sehen Prozess werden Stoffe neu gebildet, beim che« 
misdiem wiriüich ▼oihandene feschieden. Der erstere 
verhält sich zum letztem, wie die generatio aequivoca 
xu der Fortpflanzung durch Zeugung. Alle gegebene 
und Toiiiandene Geschlechter pflanzen sich durch Zen« 
gung fort; und die Zeugung erfolgt immer 4uf dieselbo 
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Arft so lange die Geschlechter g^gebeir bleibc^n. 

Die^ Yerhalten schliesst nicht auch eine andere Art 
der Zeugniig aus» wie die spontane Eizeugiing lehrt, 
" aus welcher ursprüDghch alle Geschlechter hervorge^ 
gangen sind. Amen. 

■ 

S.78. 

1) Die Minerdquellen entstehen nicht in Folge von Auf- 
lösang irdischer Theile im' Innern der Erde; sie sitid 
das Produkt galvanischer Thätigkeit« Ihre Bildung 
erfolgt durch galvanische Batterien im Imiem der 

£rde durch einen oryaimch - tellurischen - Galvano- 
Ckmimui. 

2) Die Theorie muss die Matur mit lebendiger Kraft 
umfiusen, und deren WMndUehti Lebm in sich nach- 
bilden y und die Erzeugnisse» welche sich in und aus 
ihr entvdckeln, müssen gleiche Kraft und unendliche 
Tiefe haben , wie die herrlichen Generationen selbst, 
die aus der Idee der Katur entsprossen sind. 

3) Die Seele der Nottür ist die Idee ihres ungetrübten 
Ldmt, ihr Leib die Erscheinung dieses reinen und 
durchaus klaren Lebens im getrübten Lichte. Was 
ais leiblich erscheint, ist gebrochen, und darum ein 
Gegenstand ungleichartiger Sinne, deren jeder das 
Ganze, nur in einem besondern Gesichtspunkte, dar- 
stellt Das Licht ist die reinste t'orm der Beseelung 
der ganzen r^atur. Die sinnlichen Korper sind nichts 
anders als Anhaltspunkte der unendfichen Bildnngs- 
kraft der Natur« 

10 
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4) Ueberau , in allen Felsarlen und mineralischen Sub- 
staoiciiy waUet ein tobeiidiges filemenl; den mensch- 
lichen Sinne nicht in seinem wahren Weseti , sondern 
nur in dessen vielüschen Wirkungen bemerkbar« 

5) Dieses lebendige Element isl das üriebmdige, welches * * 
allem andern Leben vorausgeht, demselben zu Grunde 
Hegt, und ohne dessen Kenntniss und Erforschung der 
menschliche Geist nimmermehr zu einer wahren Ansicht 
des Wunders alles Lebens in der Natur gelangen wird. 

6) Die bisher gezogenen Grenzen zwischen lebendiger 
und todter Natur müssen vemidhtet .werden. . Ein 
unbegreifliches reiches Urleben wallet ewig bewegend 
und strömend d.urch alle Tbeile» selbst des ganzen 
Mineralreichs. 

7) £s giebt eine mmeraUsche Urorganisaüon. Diese zeigt 
sich in dem Bau der Schichtensysteme aller Felsgebilde 
der £rde, in dem periaduchm Wiederkehre derselben 
Schichtenpaare und Sduclitenmassen. 

8) Der Erdplanet ist eine ungeheure toUaische Sätde 
in Kugelgestalt In dem Schichlensysteme des Urfeld» 
gebildes findet sich der ganze Reichthum der metalli- 
schen Körper, KoUenstolT, Salz- und Säure-haltigen 
Substanzen niedergelegt Die Schichten stehen theils 
s^kreeht, theils schiessen sie so steil ein, dass in 
den Zwischenräumen der Schichtcnpaaie beständig 
Regen- und Schneewasser einfiltrirt Dieses Wasser 
bildet den Leiter. Was zur höchsten Wirksamkeit 
einer voltaischen Säule nothwendig ist, findet sich 
in dem Bau und in den Substanzen des Urfelsgebildes 
nach dem grössten Maassstabe wieder. 

D) Da die magnetischen und elektrischen Erscheinungen 

« « 



Digitized by Google 



- 147 - 

identisch sind, so tsIdie^Erde mich ein ungeheurer 
Ma^Mtf und mitieUi ihrer £igeiiscl^t als voUai$ch$ 
Säule und als Magnet md wegen ihrer runden Gestalt 
und ihres Umschwunges als ^ktritch ewig uMzende 
Kngd ein lebendiger KSrperp mit d^ reidisten Fülle 
des L riebendigen ausgerttslet. 

10) Die Substimzen» welche die.Chemi^ hei der Zerlegung 
der mineralischen Körper abscheidet» sind gleichsam 
nur das Knochengerüst dos Körpers; das -geistige 
Element iher» welches jene verschiedenen Bestand- 
theiie nicht hloss unter einer gewissen hestimmten 
Gestalt vereinigt, sondern ihnen auch unter dieser 
Vereinigung einen individuellen ^ durch, gewisse Eigen- 
schaften sich verkündigenden Naturcbanikter gieht» 
entwischt bei der chemischen Untersuchung eben so^ 
wie das Lehen eines .Thieres hei seiner Tödtung. 
Die Felsarten und die mineralischen Substanzen sind 
aber ifi ihrem lebendigen Zustande, zu betrachten« 
während welchem jenes geistige Element den Aus- 
druck und die Züge des Naturcharakters erhält und 
viel&ch spielen IdlssL 

11) Die MiueralqucUen sind daher lebendige Schöpfungen 
der mineralischen Urorganisation, organische Produkte 
des tellurischen Galvanisuius. Uuermesslich ist das 
Feld» welches die Lebenserscheinungen des minera- 
lischen^ Reiches der Beobachtung und Untersuchung 
erölfnen» und kaum stehen wir am Anfangspunktp 
dieser Ungeheuern Bahn. Leblos und kalt galt bisher 
jedes Glied, jeder Körper des mineralischen Reiches» 
und verachtend ging der Blick dabei vorüber etc. 

10* 

V 

I 

I 
I 
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S. 79. 

Würde man diese Ansiditen bei ihrer' Beuilheilaiig, 
immer (iir das, was sie sind, für reine Phantasiebüder 
gehalten haben » der sidionungslose Streit zwischen den 
exacten Naturforschern und diesen, wenn es zu sagen 
eriaobt ist» Naturdiditem wäre sicher nieht entstandeo. 
Indem aber die ersteren Alles reel auffassten, was die 
rache Phantasie der letztem Sdiönes gedichtet, und diese 
Phanlasiegemälde auf dem Wege des chemischen Experi- 
mentes angriffen, bei der Wasser- und Feuerprobe aber. 
Welcher dieselben unterworfen wurden , natürlich keinen 
Grund und Boden, lieinen Kern finden konnten für ihre 
Untersuchungen, so eijilärten sie aUes für reines Himge- 
spinnst. Die Naturphilosophen hingegen Terlangten aus- 
diUcklich , dass ihren Ansichten wissensdbiafUieher Werth 
zugestanden werden müsse; sie ärgerten sich über die so 
unbarmherzige, und es lässt sich nicht läugnto, andi 
verkehrte Beurtheilung derselben von Seite der Chemiker; 
sie geriethen durch diese Verachtung ihrer poetischen 
Produkte , bei ihrem reizbaren Temperamente in Feuer 
und FLunme, und verwarfen die Untersudiungen der 
Cliennker als rein empirisch, als gedenken- und geistlos. 
Diese entgegengesetzten Ansichten brachten nach und nach 
die Gluth zur Flamme, und der Shreit wurde eine Zeit- 
lang mit solcher Hitze ajuf Tod und Leben geführt , dass 
selbst die ThermalwSrme der beissesten QueOe kalt dagegen 
erscheinen musste. 

$.80. 

Das bestimmte Begehren der Naturphilosophie, d.h. der- 
jem'gen Philosophie^ wdche das ganze GeUet der menaeh- 
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licheii Renntnlsfc ttinfasseii» und alle Encheiiiiiiigeii und 

Gesetze der Natur aus einem allgemeinen höchsten Prin- 
zipe erklären will — dass ihren Ansichten Wissenschaft- 
Kcher» iinvergänglidier Werth zugestanden werden müsse, 
hat öftßrs zu denhitt^rsten, heleidigendsten AusÜülen von 
Seile der sogenannten Empiriker Y^ranlassung gegeben« 
»Von ^welcher Seite, ^ sagt ein geistreicher Engländer, **] 
»man anch diese eihabene Poesie- betrachte nag, Yon 
Italien zeigt sie sich gleich wenig reizend. Von allen 
»Missbräuchen, die man: mit dem Worte Philosopliie ge- 
D Indien hat (imd Ihrer ist kein^ Ueine Zahl), ist der 
»g^enwärtige der emiedrigste. In den Träumereien JPkUo*$ 
»erkennt man das Genie, welche sie ihm eingegeben liatt 
» und wo Buffon sich seiner Phantasie tiherlässt , wird er 
» der schönen Benenmmg, die er sich erwwhen hat, nicht 
» ungetreu. Doch in diesem Wortgeniste (es werden eine 
»Menge. solcher natui^ulosophisdier Redensarten^ ange- 
)) fuhrt) sucht man umsonst nach Zügen, welche für den 
»Mangel an Wahrheit entschädigen. könnten, und es lässt ^ 
»sidi für weiter nichts als l&r eine Injurie gegen den 
- »gesunden Menschenverstand nehmen^ etc. 

IMe Naturphilosophen ihrerseits appellirten laut gegen 
eine nur alltägliche Auffassung ihrer Ideen. Sie erklärten ^ 
daas ai üirem Bej;ieilen eine besondere Fähigkeit ^or-^ 
dert werde , mit der nur wenige- Menschen bis jetzt |)egabt 
seien. Der tiefe 8inn dieser wenigen ForsdiMr aber, das 
▼ielfache Wunder des Lebens in der grossen, heiligen 
Natur, ahnend, beginne rastlos mit Späheraugen diesen 
neüen Weg zu Tefffolgen. 

*) Gilberto Annalen XX. S. 446. 
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•Wie es jedaek mit den ewigen Wahrtieiten der Nator* 
|)liUo80[üieii stellet« wird<daraii« klar» das« , wähi*eud der 
4Bim einen ongdwuera gatvanis^en Rietenproze^ im 
Innern der Erde annimmt, und in demselben die lebendige 
ilricraft» die Sclittpferin der lebendigten Quellen erbttclLl, 
läugnet der andere geradezu jeden Anlbeil dieser Schich- 
tenmatten an der Bildung der Quellen; nur gewisse Punkte 
dos festen Mfneralreichs sind es, wo jeder Tropfen mit 
seiner besondern Qualität » Quantität und Temperatur 
isneeugt wird. So deutet jeder Philosoph die Natur auf 
seine \\ eise» jeder glaubt ihren einzigen wahren Grund 
erkannt in beben, und jeder sucht die ewigen Wahibeilen 
des andern zu widerlegen. 

Jedoch sind die meisten Naturphilosophen weit davon 
entfernt, von den Erfahrungen der Empiriker ganz und 
gar keine Notiz zu nehmen, dieselbe nicht zu neuen Ai^ 
sichten zu benutzen. Die Entdeckungen Newton'g, Lmwi- 
9ier's, JüerthoUet's,. Berzdiutt, />avy V etc. sehen sie immer- 
bin fitr brancbbare Materialien an. Sie . betrachten aber 
diese Empiriker als Steinklopfer , welche das rohe Material 
zu nkhte ricbten, weiches sodann der eigentlicfae Natnr> 
philosoph geistig verarbeitet, und ihm in seinem schon 
fertigen« die ganze Natur umfassenden Systeme eine Stelle 
anweist. 

Es lässt sich jedoch leicht nachweisen , dass alle Ideen 
der Natnrphüosophen, welche wirkliidien Werth haben, fbeib 
aus gründlichen» von Ihnen selbst angestellten» ei^acten 
Untersuchungen» theils aus den.Fäcten der Empirie her- 
vorgegangen sind. Aber Neues haben sie mit der blossen 
Spekulation wenig oder nichts hervorgebracht. Diese wissen« 
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scbafUichen AnndUeD aber rukren eben so gul von den 
Empirikeni , ab Ton den Phflosophen Mer. Habeh die 
erstem eipe Erfahrung gemacht, oder ein Naturgeseti 
auf dem Wege der Erfahrung festgesetzt , so benvlEen sie 
dieselbe zur llervorrufung neuer Wahrheiten» Dazu ge* 
langen sie nur dnrdbi Spekolation; sie lassen ihrer Phantasie 
gleichfalls freien Lauf, aber wenn sie auf Irrwege geraüien 
nriSüf so stellen sie derselben die Urtheilskraft entgegen» 
Sie suchen ihre Spekulationen immer auf dem Wege der 
Erfahrung in bewahiheiten , und hillen sich etwas zu 
behaupten, was mit Grundwahrheiten nicht in Einklang 
gebracht werden kann. Sie unterscheiden genau Hypothese 
(die oft nicht entbehrt wmlen kann) und Theorie. Die 
£<iaturphiloso|>hen hingegen benutzen oft kaum constatirte 
Erfahrungen zum Aufbau der Icfihnstcn Spekulationen. 
Sie verkünden sogleich neue Ansichteut und bewührt 
sich spiter eine derselben durch die Untersuchungen der 
Empiriker, so treten sie hervor, und behaupten, schon 
vor vielen Jahren die Entdeckung, gemacht zu haben. 

Als der Zusammenhang zwischen dem elektrischen und 
dhemischen Gegmatzo durch das Experiment nachge« 
wiesen war, uachdem Oerstedt gezeigt, dass die elektri«» 
sehen Erschein u ngen von magnetischen hegleitei werden, 
lag die Idee ganz nahe, dass auch umgekehrt der magne- 
tische Strom mit elektrischen Erscheinungen zusammen« 
hiinge. Gewiss jeder 'Physiker und jeder Chemiker hatte 
diese Ansicht. Ein grosser Philosoph hat sie ölfentUch 
ausgesprochen. Nach vielen Jahren gelang es auf das 
Glänzendste Faraday, durdi das Experiment die Richtig- 
keit des aufgestellten Salzes nachzuweisen. Nun trat der 
Philosoph auf, und machte seine Ansprüche geltend. 
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• S. 82. 

Ich bia weit eotfeint zu bcbaupteiit doM niclii etn- 
- lelne Naturphllofophen viele Ideen geweckt » und die 
Yerdienste zu läugueo, welche rieh uustreiiig mehrere 
um die NaUmmeiudiaft erworlMm habeiu Mieine Abridil 
war, vorzüglich die Gründe zu entwickeln, welche den 
oft schonungdoien Streit zwischen ihnen und den loge* 
nannten Empirikern veranlasst haben , und scbliesse dieses 
Kapitel mit den Worten UtUrft, die ich. aus seiner 
Rede, welche er zur Eröffnung der Sitzungen der natur- 
forschenden Gesellsi^aft am 20. September 1827 gehalten 
hat, entldme* sDer Ruhm, den einige ausgezeichnete 
»Namen 9 welche dieser Philosophie Ansehen verheben, 
»sieh erworben, ruht jetzt nur nodi, aber um so sidiercr 
»und befriedigender, auf dem anderweitigen Verdienste, 
»das eben diese Minner rieh durch treue Dtatnibeobaeh^ 
j)tungen bereits erworben hatten. Wir verachten sie 
»keineswegs, halten rie viehnehr in grossen Ehren, jene 
A rationelle Erkenntniss, die der Beobachtung folgt, und 
»auch wohl mit ihr Hand in Hand geht; die das fieob- 
D achtele ordnet, vergleicht und scharfsinnig die Gesetze 
»des Zusammenhangs der Erscheinungen, oder die Har- 
»mome des in diesen rieh offenbarenden Ganzen auszn- 
» mittein versucht Wir halten rie in grossen Ehren diese 
»Uebungen des seharfirinnigen Benkens in der Naturfor- 
Dscliung, wofern sie — statt dem blendenden und eiteln 
»Ziele nachzustreben, ftir das BiM unserer Phantasie, das 
»nur Einheit in der Natur heisst, die waltenden Gesetifi^ 
»vollends zu eiipründen» — f rieh viehnehr das andere«» 
»jederzeit zu erreidibare Ziel setzen, mittelst der Hypo- 
»these und Theorie das Bedürihiss neuer und zuvor 
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Aunlerlassener Beobachtungea einleuchtend zu machen , 
»«US dem alle Mal imfehÜNirar Gewinn erwächst, ent- 
A weder dass sie die Hypothese, durch die sie veranlasst 
»worden, einstweilen zu bestätigen scheinen, oder dass 
1» sie den Ungrund derselben nadiweisen. Ifit einem Worte, 
nwir ehren die Naturphilosophie, wenn sie eine Inter^ 
lipreuaio mdit aber eine Äntic^^aih nahmie ist.* 

WiiMMehaftUeke Iheorie Über die BnMdmng der QvdXei^ 

. Es Ulsst sich nicht läugnen, die Fragen: wober neb* 

men dio Quellen ihre aufgelösten Theile, und besonders 
wie werden die TheroMm erwärmt.? sind schwierig ganz 
gtoügend zu beantworten, theils weil man an den Ort 
nicht gelangen kann, an welchem die Anschwängerung 
mit den ponderablen Stoffen und die Erhitzung erfolgt, 
theils weil die Theorie, welche für eine Quelle aufgestellt 
werden kann , oft auf eine «sdere nicht anzifwenden-ist, und 
gewisser Maassen jede Quelle ihr eigenes Studium ver- 
langt — • Wollen wir eine ration^e Theorie über die 
Entstehung irgend einer Quelle aufstellen, so müssen wir 
alle Umstände berücksiditigen, welche auf iigend eine 
Weise mit derselben in Zusammenhang gebracht werden 
können« Die Theorie darf mit anerkannten physischen , 
ebennschen , geognostiseben und geologischen Wabrfaeiten 
iddit im Widerspruch stehen; im Gegentheil sie wirjd 
nur dann Ansprödie auf Glaubwürdigkeit machen können, 
wenn sie zur Befestigung derselben beiträgt 

Eine Theorie über die Entstehung der-Queilen wird ' 
nur dann eine voUständige genaqiit werden können, wenn 
sie foJgende Fragen zu beantworten im Stande ist: 1) Wie 
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erfaalleii die QaelleQ ihr Wasier? 2) wbher erhält das 

Wasser seioe üxeo und gasförmigen BeslandÜieiie? und 
3) wie werden die Thermen erwärmt? 

II. 

Wie erholten die Quellen, sowohl die Eeil^ alt gewöhnlichen 

Qudlen ihr Waeeer? 

Die MeilgueUen eo wie siumntUch vorkommende Quellen , 
erhalten ihrWaeeer ton atmoephärieehem Waiser — Regen, 
Schnee wasser 9 Thau etc. 

Um die Möglichkeit einzusehen, dass atmoaphärisdiet 
Wasser in das Innere der £rde eindringen, und an einer 
gewissen Stelle wieder zu Tage kommen kann, nOssen 
wir zuerst einen Blick auf die Oberfläche und in das 
Innere der Erde richten. 

Die Untersuchung der Erdrinde hat auf das Beslirum« 
teste nachgewiesen» dass däs Gestein» aus welchem die- 
selbe besteht , nicht überall gleicher Natur ist. Man Über- 
zeugt sich leicht» dass die Obeifläche der £rde durch» in 
mehr oder weniger langen Zwischenräumen erfolgte, unge- 
heuere Revolutionen verändert» und die verschiedenen 
Gesteine» welche die Oberfläche bedecken» zu vekidue- 
denen Zeiten entstanden sind. Die Geognosten unter- 
scheiden daher» je nadi dem Alter » Ur- oder primiUva 
Formationen, secundäre und tertiäre Gebilde, und mit 
Berücksichtigung der Entstehnngsart » vulkanische and 
uepluoische Gesteine. Diese Febarten erscheinen entweder 
als geschichtete oder nidit geschichtete» als porüse Wasser- 
durchlassende oder Wasser-dichte Massen* 

Die Urgebirge» wie Granit» und die volkanisehen 
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Berge» wie Porpkir/siod in der Regel nicht geschichtet. £8 
finden «cfa zwar in denselb^ Spalten und Risse» wodnrdi 
diese Gesteine oft ein sehr grossartiges Ansehen erhalten, 
weil darch dieselben die Blikske öfters bis zu Ungeheuern 
iiOiien isolirt mdiemen. Aber auch selbst die kleinsten 
Risse in diesen Bergen stehen nicht mit einander im 
Zusammenhang, woraus deutlich hervorgeht, dass die- 
selben durch/ fiersten der Gebirgsmassen, und nicht in 
Folge langsamer Absetzungen entstanden nnd. Senkt man 
«ich nun, dass in diese Risse von oben Wasser gelangt, 
so wird dasselbe nicht weit in die (lebirgsmasse gelangen 
können, sondern in einer gewissen Tiefe, in welcher 
diese Risse nach Aussen sich münden, wieder hervor- 
brechen , weil dieselben nicht unter einander communicireu 
und sich in der Kegel nicht weit in das Innere fortsetzen« 
Es ist natüriidi, dass die Stärke des Ausflusses sich ganz 
genau nach der Einfiitrirung von Oben richten muss. 

In diesen Gebirgen findet man nun In der That sehr 
viele Quellen, aber fast nur sogenannte Huugerquellen, wel- 
che bei anhaltendem trocknem Wetter oft gfinzlich ver^ 
.t»ch winden, und ohne Zweifel nur in geringer Entfer- 
nung von der Stelle zu Tage kommen, an welcher die 
Einsauguog des atmosphärischen Wassers Statt gefunden« 

S. 85. 

Anders verhält es sich mit den secundären und tertiären 
Gebirgsmassen. Idi w&rde mich zu w<Mt in dais Gebiet der 
Geologie verlieren, wenn ich alle yerhältniüse, welche z^i- 
adhen den primitiven, secundären und tertiären Gebifgsarten 
beobachtet . werden , aus einander setzen wollte, und es 
genüge^daher die allgemeine Bemerkung, dass die ersteren 
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nur selten auf der Obedläche der Erdj» einen zusammen« 
hüngenden grösseren Raum einnelimen, sondern mdsten 

Tlieils von den secundären und ter^ären Gebilden» denen 
bestimmte Sduchtungs- und Lagerungs-Verbfiltnisse mkom- 
men, unterbrochen werden. Wir haben daher, und es unter- 
lieat keinem Zweifel» anzonehmen» dass gewaltige Revolo- 
tionen» welche mit der ersten Bildungsgeschichle der Erde 
lusanmienhängen» die erstarrte Oberfläche derselben gewaH* 
sam zerrissen, dadurch Becken von der grössten Ausdeh- 
nung entstanden, die in spätem Zeiten durch Terschiedene» 
ohne Zweifel wässrige Absetzungen ausgefüllt wurden , 
so dass die prinuÜYen Felsarten ihren Zusammenhang . 
nur noch in grossen Tiefen, zeigen, und oft nur an weit 
Yon einander entfernten Orten dem Auge sichtbar werden. 

Hieraus wird es klar» wie die seeundiren und tertiären 
Gebirgsarten, welche diese Becken ausfüllen, oft weite 
Strecken eben f ortlaufen , kdnnen» wie an den Becken« 
wanduDgeu aber ein Aufsteigen und Aulegen an das ältere 
Gestein Statt finden» und so der ebene Theil rings von 
Hügeln und Bergen umschlossen sein muss. Die zu den 
secundären oder tertiären Formationen gehörenden Ge- 
birge sind jedoch nicht aDe gleidier Ifalur. Sie sind In . 
langen Zwischenräumim entstanden» und der Charakter 
jeder neuen Bildung ist Ton dem der fiühem versdiieden; 
öfters jedoch haben sich in verschiedenen Zwischenräumea 
dieselben Absetzungen wiederholt Diese yeisdiiedenen 
Schichtungsverhältnisse sind an dem Rande des Beckens» 
wo sie gewöhnlich zu Tage ausgehen» leicht zu erkennen. 
Diese Schichten sind nun theils lockere, poröse, sehr 
zerklüftete» Wasser aufnehmende und durchlassende» theils 
wasserdichte , welche mit einander wechseln. Zu den 
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entern gehört der Sand, der zerklüftete schiefrige Sand- 
ilein'» der kreidige KalksteiD etc.» ni öm letztem beson- 
ders der Thon, der sandige Lehm etc. 

$.86. 

Komnut nun oiit den lockern Schichten» an den Stellen» 
wo sie zu Tage ausgehen, atmosphärisches Wasser in 
Berührung» so wird dasselbe Yon beiden Seiten durch 
die Sddebten hindurchdringen , und sich besonders in den 
tiefer gelegenen Theilen ansammeln. Nach und nach 
weideii alle HifUen und ZwisehenrSnme mit Wasser erftUt 
werden» und in der Tiefe dasselbe vor der Ycirdunstung 
geschfitzl sein. Ruhen nun. diese I6dcem Sduchten auf 
einer wasserdichten, so wird das in den ersteren enthaltene 
Wasser nicht tiefer sinken kflnnen» es sei demiy dass an 
einigen Punkten auch die letztere zerklüftet wäre. In 
diesem FaUe wird sich das Wasser noch tiefer senken» 
bis zuletzt vollkonraien dichte Schichten jede weitere Sen- . 
kung unmüglich ^chen. Der Druck» . dei| die untersten 
Wassennassen ausziribalten haben» wird um so grösser 
sein» je tiefer sich die lockern Schichten senken.^ Sind 
nun die obem Gebü^gsmassen zerklüftet» so wurd das in 
der Tiefe Torkooiraende Wasser mit Gewalt sich durch 
dieselben hindurdidrficken» und an einer gewissen Stelle 
des Erdbodens als Quelle zum Vorschein kommen. Diese 
SteUe kann . oft weit entfernt sein von dem Orte» an wel- 
chem das Wasser aufgenommen und in das Innere der 
Erde geleitet wurde. Ist aber der Wasser?<Mrralb zwischen 
zwei wasserdichte Schichtenmassen 'eingescUo^n, und 
wird die obere wasserdichte Schicht durchbohrt» so wird 
>das Wasser durch die entstandene Oeffiiung mit einer 
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gewissen Gewali so hoch steigen , als dem Druck und der 
Hobe dM WassenlaiideB in den lockern Schicfatea ent«^ 
spricht Hierauf gründet sich die Theorie über das Bohren 
der artesischen Brunnen. £s ist sehr leicht zu begreifen , 
wie m nicht weit yon einander entfernten Stellen sehr 
verschiedene Quellen» besonders noch in Beziehung der 
Gewalt» mit der sie henrorbreehen, yoiiEomnien kOnnen* 
wenn man nur bedenkt, dass verschiedene Schichtenver'v 
biltnisse vorkommen. Je tiefer diejenigen sich erstreiken # 
aus welchen die Quelle ihre Nahrung erhält, desto heftiger 
wird sie empontdgen, weil überhaupt die iOeAigkeit des 
Sleigens mit den Niveau-Differenzen im Yerhältniss steht. 
Wenn man femer bedenkt» welche ungemein grosse Au»t 
dehnungen gewisse Lagerungsverfaälintsse haben, Ausdeh* 
nungeu, welche oA 40» SO» 60 und mehr geographische 
Meilen betragen» so wird man andi leicht begreifen» dass 
das Erscheinen von Quellen in sehr grossen Ebenen, die 
frei sind von Bergen und Hügeln» doch anf fliehe Weise 
erklärt werden niuss. Eben so einleuchtend ist es, dass, 
ja tiefer die Schichten gehen» je grösser ihre Ausdehnung 
ist , desto bedeutender der Wasservorrath sein muss > 
und desto weniger atmo^härische Einflüsse» wie Xrocken- 
heitsiustand elc» eine bemerkbire f^erinderung henror^ 
bringeu können« > 

Diese so einfache Theorie über die Entstehung der 

Quellen ist von denjenigen angegriiTen worden, welche 
dieselbe gerne als Produkte einer eigenthümlichen Lebens« 
IhXtigkeit der Erde halten. Sie behaupten 1) dass nach 
vielen Beobachtungen das Regen wasser nur wenige Fuss 
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lief, selbst nach langer Dauer, in den Boden eindringen könne, 
and 2) dass die Menge des atmosphärisdien Wassers der 
Menge des Quell wassers nicht entspreche, Jeder Landiuann 
»und Gärtner,« sagt Egfenieim,*) »weiss recht wohl, 
»dass die atmosphärischen Wasser nur wenige Fuss tief 
»in die Erde dringen. Die Untersnchongen von cbi la 
»Dire im Jahr 1807, von Buffon und roehrem andern 
»haben es ganz ausser Zweifel gesetzt, und zwar durch 
D genaue Beobachtungen , dass Wasser nicht tiefer als 
»i2^3 Fuss in die Erde eindringe.« Aber mit welchem 
Boden wurden diese Untersuchungen angestellt? auf welche 
Erde beziehen sich die Beobachtungen des Landmanns und 
lies Gärtners ? Mit der und auf die Ackererde. Sind aber die 
Felsen der Berge nicht an hundert und abermals hundert 
Stellen blossgelegt? Gibt es nicht auch Sandboden, in 
welchem das Wasser augenblicklich hindurcl^ickert ? So 
irerschwindet in der Normandie die Ikmm mitten auf 
einer Wiese. Die Mwu verliert sich bei Bazoilles, ebenso 
die GnadMiM mitten auf flarJiem Lande. Bespnders merk« 
würdig ist der kirkmtxer See in Krafn geworden, weil 
man sich in jedem trocknen Sommer von dem Einsinken des 
Wassers in den Boden ^Übeneugen kann. Der Spiegel 
dieses 2 Meilen langen und 1 Meile breiten Sees verliert 
sich in trocknem Sommer in wenigen Wodien voUständig, 
und in kurzer Zeit ist er vollkommen verschwunden. Der 
Landmann säet und emdtet während seiner Abwesenheit. 
So wie sich aber im Herbste anhaltendes Regenwetter 
einstellt, so tritt der See wieder durch dieselben Kanäle 
hervor, durch welche er früher abgegangen ist; er wächst 



'*) Naturgeschichte des Erdkörpers L S. 75. 
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nun in demsdben VerliSitnifBe wieder an , ab der Witte« 
ningszustand mit Hegen Jiegleitet ist« Oft ist schon ein 
stailier Gewitterregen UnreiGfaend, um den See zum Aus* 
treten zu bringen» Indem aber diese grosse Wai^ermasse 
sich in die Erde einiielit» musa natflilidi. im Innern der- 
aelben ein grosser uDterirdischer See entstehen, in wel- 
dbedlr wie die Eifahrung gezeigt» Fische» ja Enten und 
andere lebende Wesen vorkommen. Das Bett dieses Sees» 
so wie die densellien uingebenden Berge^ bestehen ans sdv 
porösem Jurakalk. Das Innere der Kette ist nach allen 
Seiten zerldüßet» in weichem das Wasser sich ansammelt» 
die RlQfte haben ihren Ausgang in den Zirfcnilzer See. 
£s lassen sich ganz deutlich die Oeffinungen erkennen » 
durch welche das Wasser ab- und zufliesst 

So befindet sich nahe bei Sabl^ in Änjm in Frank- 
reich eine Quelle (oder vieliOMfar ein Schlund)» von 6"*8 
Meter im Durchmesser, die bisweilen übertritt» und eine 
Menge Fische» besonders Hechte» anaspült Man gkiubt» 
dass die ganze Landstrecke» in welcher dieser Schlund 
vorkommt» ein Gewölbe eines unterirdischen Sees wäre« 

Wem ist ferner unbekannt» dass eine Menge Quellen 
nach langem trocknem Wetter nach und nach ganz ver- 
siegen, und nur nach anhaltendem Regenwetter ihre iHihere 
Stärke wieder erhalten? Finden wir nicht» dass Quellen» 
die oft so hentiche Wasserlalle bilden» gleich nach ein^ 
getretenem Regen an Stärke zunehmen? Trüben sich nicht 
viele Quellen nadi heftigen Regengüssen^ und vmiegen 
nicht diejenigen Quellen auf hohen Bergen am schnellsten , 
welche nidit weil vom Gipfel des Berges entfernt sind ? 
Nach diesen bekannten Erscheinungen wird man ohne 
Zweifel zugeben müssen» dass das atmosphärische Wasser 
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iill genauesten Zasammenhang^ mit den Quellen steht, 

und die letztem allein nur ihr Wasser von ersterem erhal- 
ten. Wird diess ingegei>en» so wird hiennit zugleieb auch 
die alte Hypothese , nach welcher Dämpfe aus deui MitleU 
punkte der Erde hervorgetrieben werden sollen» widerlegt. 
Denjenigeil aber, welehe trotz Allem noch an der Ansiebt 
Liehen» dass die Quellen als Produkte einer eigenthüm* 
Heben Lebensthfltigkeit cd betraebten seien» stelle ieb ziir 
Beantwortung noch folgende Frage: Da es hekannt ist» 
dass die Quellen im Sommer am wenigsten Wasser Hefem» 
wie kommt es» dass die lebendige Natur zu dieser Zeit» 
in welcher sie sieb in ihrer scbdpferischen Kraft am 
Ifaatigsten zeigt» bei der Bildung der Quellen gleichsam 
still stehet? 

. Warum aber selbst in sehr troeknem Sommer Viele 

Quellen, und namentlich solche, welche in grosser Tiefe 
ihren Uraprung haben » an ihrer Ergiebigkeit wenig t^nt- 
lieren, erklärt sich aus der steten Verdichtung des Wasser» 
dainpfes» welcher ib der Luft enthalten» durch die Gipfel 
der hohen Berge» wie schon aus der Wolkenregion, die 
man oft beim klarsten Himmel um dieselben beobachtete 
gefolgert werden kann. 

fier zweite Einwurf» den man dem Satz: »die Quelleii 

erhallen das Wasser von atmosphärischem ^^'asser, ^ ent^- 
gegengeslellt bat» nämhcb dasa die Menge Wasser» welche 
durch die Quellen dem Meere zugeführt werde, bei weitem 
grösser sei» ak diejenige» weiche als Schnee» Begen» 
Tbau etc. aus der Luft niedergeschlagen Werde» sdieiiil» 
wenn man bedenkt» wie gross die ungeheure Wassermasse 

11 
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ist» welche jeden. Augenblick dem Heere durch die Flfim» 
welche den Quellen ihre EoUtehung verdanken ^ zugefühil 
wef4n,iiieiir««gifindeti.tein.*k<k«eiit^ So fiihrt 
nach Alexander Bumes 

1) der Gaingu bei ToUuinger WaMerhObe in der Sekunde 
21,500 Kubik-Fu88 Wasser, d. i in der Stunde 
77 Millionen 400,000 KJ*. 

2) \kx /miHf in der Sekunde 80^000 KJP., d. u in der 
SUinde 288 MiUionen K.F. 

3) Nach von iRoumm Werk »fiber England« betii^ die 
Wassermenge des Ganges und BramJlnUra in der Stunde 
248 Millionen ILF. 

4) Die Wassermenge des i>t^ beträgt nach Girard'i 
Messungen (Daerij^üm de VEgffpte) beim bdcbsten 
Wasserstande 1188 MiUionen ILF,, und zwanzig Mal 
mehr als beim niedrigsten. 

5) Nach den Messungen des russischen Ingenieurs-Obristen 
von Bettrem beträgt die Wassermenge der Newa vor 
ihreir Theikmg bei gewöbnUchem Wasserstande 116,300 
K.F. in der Sekunde, bei einer mittleren Geschwin- 

, di^t von 2 Fuss %36 Linien. Nachdem in Peter». 
. bürg ein Arm der Newa , d. i. die grosse Newka, ge- 
trennt ist, so beträgt die Wassennasse noch 89,127 
ILF. in der Sekunde. 
, 6) Des Bhäm Wassermenge beträgt nach Wiebehing ober- 
halb Mainz und der Mainmündung bei einem Wasser- 
stande von 8' 3'' über jdem niedrigsten 79,269 JLF. 
rhein., und bei einer mittlem Gesehirindigkeit von 
3^29 Fuss. 

7) Die Wassermenge des Maku bei Frankfurt beträgt 

nach Wieöeking bei 15^' Wasserstand über dem nied« 
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rfgsteo, und 435 F. mildem Gesdiwindigkett 5766 
K.F. in der Sekunde. 

Q Die /mtt fährt bei Mfinchen nach W^MsingB Messungen 
bei 22'' über dem niedrigsten Wasserstand 11»697 ILF« 
in der Sekunde« 

9) Die Wassermenge der Salzbach im Salzburgischen 
bei Mittersil beträgt nadi demselben Beabaditer bei 

5" Wasserhöhe 2552 KJF. 

Bei einer Wasserhöhe von 12 Fuss über dem milllem 
Wasserstand» oder bei 20 Fuss 8'^ über dem niedrigsten, 
ftihren allein die Fi&flse Hollands in die Nordsee wShrend 
einer Stunde 828 Millionen Kubik-^Fuss Wasser. 

Diese ungeheure Wassermasse, welche in jedem Augen- - 
blicke:^ von dem festen Lande dem Ocean zueilt» suchte 
man zu erklären durch die Annahme , dass das Wasser 
unmittelbar aus dem Meere in das Innere der Erde ein- 
dringe, und daselbst nach und nach sich eme Wasser- 
schichle gebildet habe, deren Oberfläche mit der des 
Weltmeeres in gleichem Niveau sich befinde. Aber abge« 
sehen davon, dass Länder von ungeheurer Ausdehnung 
weit unter dem Spi^el des schwarzen Heeres liegen» dine 
überschwemmt zu werden, was nach dieser Annahme 
nothwendig erfolgen mOsste, kann man die Anhänger dieser 
Hypothese fragen: Wpher röhrt es, dass das Qaellwasser 
so verschieden von dem des Meerwassers ist? Wie können 
übeihaupt Quellen entstehen» verschieden in Temperatur 

Die verschiedenen Angaben sind ans der allgemeinen 
Baaseitong, heraosgegeben von Forster in Wien 1^37* 
Nro. 3. Pag. entnommen, and vom Geh. Rath von 

W^iebtrkin» mitgetheilt worden. 

11* 
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and in BestaDdllieilen? Durch welche Gewalt wird das 
Waiser aus dem Innern der Erde in die Hohe getrieben? 

So gross auch die WassemuiMe ist»- welche durch 
die Flüsse täglich in das Meer gefuhrt wird, so haben 
doch die genauesten Berechnungen gezeigt, dass das auf 
den festen Theil der Erde sich niederschlagende atmos- 
phärische Wasser hei weitem mehr heirilgt» als in glei- 
diem Zeiträume von demselben verschwindet ÄroQo 
führt in emer Ahhandlung über die artesischen Brunnen, 
folgende Resultate aus einem noch ungedruckten Weifce 
Dawses an. Nach denselben hat das Flussgebiet der Seine 
des aufwärts von Paris gelegenen Theils 4 MilUonen 
327,000 Hektaren Oberfläche. Das Wasser, welches in 
dieses Becken herahfölit, würde, wenn kerne Verdunstung, 
kein Eindringen in den Boden möglich wäre, bei voll- 
kommner horizontaler Lage' des Beckens am £nde des 
Jahres 53 Gentimeter Höhe betragen welche Quantität 
Wasser 22,933 MilUonen KLuhik-Meter Wasser gleich kommt. 
Die Menge des Wasders aber, welche im Blittel unter der 
Pont de la RßDolution in Paris durchströmt, beträgt 255 
Cobik^Ietev in der Sekunde, oder 22 MilHdnen Kubik- 
Meter im Tage , und 8,084 Millionen Kubik-Meter im Jahre* 
Also aliein das Regenwass^» welches sidi jährlich in dem 
. Flussgebiete der Seine oberhalb Paris niederschlägt, beträgt 
beinahe 3 Mal so viel, als die Menge Wasser, welche in 
demselben Zeiträume unter der genannten Brücke abfliesst. 
»Zweidrittei kehren also,^ sagt Arago, »in die Atmosphäre 
»Zurück, oder unterhalten die Vegetation und das tfaie- 
»rische Lehen, oder ffiessen durch unterirdische Gommu- 
»nications-Wege in das Meer alh« ,Wie gross ist mm 
nicht die Wassermasse, welche sich auf den Hohen 
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niederschlägt? Wer will noch zweifeln , dass dieselbe 
lüchi den Qodkii ihre Nahrung giehi? ' ' 

Die Nsrtur befolgt in dien ihren Einriditangen und 
Gesetzen die grösste Einfachheit Zum iregetativen wie 
Ihierigdien Leben sind iwei Dinge unumgänglidi nIHfaig — 
das Wasser und die Atmosphäre. 

Würde das. Wasser keinm andern Gesetze folgen, ^ 
als dem der Schwere, so müsste nicht allein die Luft frei 
yon Wassergas, sondern anch der grOsste Tbeil der Erde 
ohne tropfbarflüssiges Wasser sein. Dasselbe würde nach 
und näch von den höhem Punkten yerschwinden, und 
sidi in den niedrigsten Theilen ansammeln, und alles 
Lehen würde aufhören« Um einen solchen todten Zustand 
unmöglidb zu madien , bedient sieh die Natur eines ein^ 
fachen Mittels» Sie giebt dem Wasser^ so wie allen* 
Flfissi^eiten, das YennOgen, auch unter ihrem Siedpunkte^ 
bei jeder Temperatur verdunsten zu können, d. h. sich 
in der Luft gewisser Ifaassen au£nilösen« Die-Quantitftt 
des sich bildenden Dunstes ist abhängig von der Tempe- 
ratnr.* Je wärmer die Luft, desto mehr Dampf kann sich 
erzeugen. Dieser gebildete Dampf wird durch die Luft von 
der Stelle, wo er sich gebildet, weggeftdurt, thäls in die 
Hohe, theils durch die Luftströmung an andere, bisweilen 
weit entfernte Orte. Gelangt derselbe in kältere Regionen, 
so iHrd er IbeBweise verdichtet, es büdim sidi zumt 
kleine Bläschen, welche sich nach und nach vergrössern, 
und so die WolkenbiMung veranisissen. Die Wo&en neh- 
men an Umfang und Sdiwere zu, senken sich endlich, 
und gelangen in Gestalt von Regen, Schnee oder Hagel 
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auf die Erde zurück. Selbst die Oberfläche der Erde» 
die wihreud der Nachlieit hek klarem Hunmel ilire innev» 
halb des Tages von der Sonne erhaltene Wärme -in den 
imendlichen Weltraum strahlend wieder abgiebt, mid 
•ich dadvreh selbst abkfihlt, verdiditel muniitelbar auf 
ihrer Oberfläche einen Theii des ia der Luft, welche sie 
berfihrl» enthaltenen Wasserdampfes» wodordi der Thaa 
und Reif gebildet wird. Die Menge Wasserdaq^pf, welche 
die Luft an verscfaiedeiieQ Orten enthält» ist versdiieden» 
1) weil die Wärme, so wie das Wasser höchst ungleich 
vertheilt sind» und 2) weil die Winde» diese mächtigen 
Kegulatoren, je nachdem sie aus trockneD oder feuchten» 
Juüten oder warmen Gegenden kommen» oder eine längm 
Zeit Vlber Wasserflftciien streiehen , eine Aendenmg des 
Wiissergehaltes 4er Atmosfuhäre bewirken. So findet ein 
fortwährender Kreislauf Statt; das Wasser, welches aus 
4em Meere verdunstet» wird nuf dem festen Lande wieder 
v^dichlet^ ^ und di^t mm Unterhalt der Quellen» Bliehe 
und Flüsse y welche das Wasser wieder dem grossen Be- 
hälter, dem Oeean» yui&hren, 

S. 90. 

Nicht minder grossartig» als der eben bezeichnende 
Kreislauf des Wassers» sind auch die Erscheinungen (Be- 
dingungen), mittelst welcher die Atmosphäre immer in 
gleichförmiger, för das Leben tauglicher, Mischun<if erhal- 
ten wird« Wenn wir bedenken» welche ungeheure Masse 
von Kohlensäure^ in jeder Sekunde durch den Athmusgs- 
prozess der Thiere» durch das Verbrennen, die Fäulniss 
organischer Stoffe etc. gebiMet wird» so sdite man glauben» 
dass nach einer Reihe von Jahren die Atmosphäre fortwäh- 
rend ärmer an Sauerstoff werden » und so reich beladen 
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mil Kohlensflure enchelnen rnttsse, dass lie zum Unterludt 
dei LAm idciit mehr dienen könne. 

Die Geschichte der Welt zeigt, dass an eine Ver- 
nindenmg des Saventoflii nicht n denken kt» und die 
genauesten Untersuchungea haben auf das Bestimmtesle 
daigetfaan» dass die Luft zu allen Zeiten» in allen liehen 
und Tiefen unveränderlich ihre. Mischung behält. Es ist 
der Veg^atimuprozeu, den die Natur dazu bestimmt hat» 
iHe KoUensäore einzuaüunen» und sie zu zersetzen» indem 
er den Sauerstoff ausscheidet » ihn wiederum in Freiheit 
setzt» den- Kohlenstoff aber in den Pflanzen znrfiekhfill» 
damit er dereinst wieder das Material zur Bildung neuer 
Koblensflnre abgebe. 

Durch diese Einrichtungen werden die Hauptbestand« 
.theile der Luft immer in denselben quantitativen Ver- 
bSltnissen erhalten, und dadurch tStr die verschiedenen 
Erdbewohner gleich tauglich gemacht; so dient also das 
von den Pflanzen ansg^uehte Sauerstoffgas zum Unter- 
halt des thierischen Lebens» während die von den letztem 
ausgeatbmete. Kohlensäure das Hauptnahrungsmittel für 
das vegetative abgiebt. Rechnet man nun noch hinzu die 
Wasser und Luft einsangende Kraft der festen Erdrinde» 
Ond die Entwicklung von Kohlensäure^ welche in ihrem 
Innern durch mannigfache ehemische Prozesse gebüdSeit 
wird, und wir erkennen einen grossartigen innigen Zu- 
sammenhang zwischen der organischen und unorganischen 
Natur; wir erkennen» wie der feste und flfissige unorgani- 
sche Theil der Erde in genauester Wechselwirkung mit dem 
oiiganisdien Leben stehet; wir erkennen» wie von dem Dasein 
der Thiere nothwendig die Existenz der Pflanzen abhängt» 
dme uns in phantastische Träumereien zu verlieren. 
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Nach dieser Ausschweifung zum Schlüsse die Behaup- 
iuog: Es liegt nicht, ein einziger vernünftiger Grund vor, 
das Wasser, wekbes wir in' den sogenannten Heilquellen 
antreffen, nicht ebenCMb vom fUmosphärischep Wasser 
abzuleiten. 

III. 
S.9L 

Woher whimm die Mineralquälen ihre feiten und gatßrmigen 

BettmiMeUef 

WoktT •rktiiUf 9U ihre /«§teu I%eiUf 

Talee eunt aquae, qwdie ett nodira' f^rros per qwm flmmi. 

Dringt das atmosphärische Wasser durch die Gebirgs- 
■nasse in das Innere* der Ei4e ^in» so wird es auf die 
Gesteipe seipe auflösende und unter niimchen Umständen 
auch zenetzende Kraft aiisüben. Da# Wasser, welclies 
aus der Erde als Quelle hervorquillt, wird daher nicht, 
mehr von der Aeinheil seiii, als (las atwospbflnacfaet \ 
sondern mehr oder weniger fremdartige TheOe enthalten* 
Die Substanzen, ifeldie im Wasser vorkommen, werden 
natfifiieh abhflngig sein von den Felsarten, mit weicben 
dasselbe längere oder kürzere Zeit in Berührung war. 
Wasser, welches Lager von Kochsak und Gips tr^, 
wird besonders diese Stoffe enthalten, während ein ande- 
res, welches mit Kalk und sonstigen Erdep in WechseU 
Wirkung kam, als kalkiges, erdiges Wasser hervorquellen 
wird. Und in der That finden wir keine Quelle , eiche 
für YoUkommen Teines Wasser erkifirt werden könnte. 
Immer finden wir mehr oder weniger fremdartige Stoffe, 
und in meisten Fälleii unterliegt es keinen Sehwie* 
rigkcilen, dieselben auch in den nähern oder entferntem 
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Gebirgsarten nachzuweisen. Aber gerade , weil alles 
QueUwawer UHneraliscIie Theile aii%8lM enthäll, lissl 
sich physisch und chemisch keine Grenze zwischen ge« 
wöhnlichön und Mianral^Quelieo festotelleD. Zeigl ein 
Wasser in Beziehung auf Gesebmaek, Geradi» Wärme 
oder Gasentwicklung Eigenthümliches ^ so wird es in die 
Reihe der Mineralquellen aufgenommen , weiin auch oft 
der eigentliche Gehalt an mineralischen Theilen unbedeu- 
tender ist» als in mandbem gewöhnlichen QueDwassjer. 

Auf die Bestandtheile eines Wassers werden nun ' 
zuerst diejenigen der Gebirgsmassen Einfluss haben« ^el- 
che dasselbe aus der Luft unmittelbar empfangen; nicht 
minder aber Itueh diejenigen» mit welchen das Wasser» 
sei es bei seinem Tieferdringen oder bei seinem Empor- 
aleigen» in Berührung gebracht wird* Ich habe bereits 
fröber mit wenigen Worten angedeutet» wie die secon- 
dären und tertiären Gebirgsformationen oft weit sich 
ersfrei&ende Lager bilden» und wie dieselben zum Theil 
als grosse Wassersammler zu. betrachten sind. Oefters 
jedoch Ist der Zosammenbang ganzer Sduchtengesteine 
durch spätere y noch im Innern der Erde wirkende Kräfte» 
durch vulkanische Thätigkeit unterbrochen .worden; es 
haben gewaltige , von unten nach oben gehende Zer- 
reissungen Statt gefunden» durch £mportreibung geschmol- 
zener vulkaniscber Gebirgsmassen. So erklärt sich die 
isolirte Stellung vieler noch thäliger» und so weit die 
Gescbii^e reicht» schon erloschener Vulkane; so erkUrt 
sich das Ye^häitniss secundärer Gebirgsmassen zu den 
basaltischen » poipbirischen und sonstigen Gesteinen » 
deren vulkanischer Ursprung nicht zu verkennen ist» und 
welcher darin bestellt» dass die Scbiditen der erstem 
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dort» wo sie die letztem berühren, eine bOdist auilaUende, 
nur dttrdi eine hohe Temperatur mOglich gewordene Ihn- 

äodeniDg zeigen, und dass die Schichten selbst, an beiden 
Seiten ihrer UnteilNreGhang Tom vulkaniichen Gesteine, in 
entgegengesetzten Winkeln abfallen. 

Halten wir dieses Bild fest, und erinnern wir ans i 
dass die primitiven und vulkanischen Gesteine in der Regel 
eine starke Zerklüftung zeigen, in Folge der Zusammen* 
Ziehung während des Erkaltens, und nehmen wir an, dass 
das almosphärische Wasser von den zu Tage gehenden 
Sduchten der Gdiirgsmassen, welche durch solche Tulluk 
nische Felsarten unterbrochen wurden, aufgenommen werden 
so wird man ieiclit begreifen, wie das sidb in die Schiditen 
einsenkende Wasser dort, wo es mit den vulkanischen 
Gesteinen in Berührung kommt, in di^ eindringt, und 
mit einer Gewalt, welche der Druckhöhe entspricht , durch 
diese Spaltöffiningen zu Tage getrieben wird. Bestehen 
nun die gelagerten, geschichteten Massen aus Gesteinen, 
welche wenig in Wasser lösliche Theile enthalten » z. B. aus 
Sandstein, so wird natürlich das Wasser selbst in den 
Schichten nur wenig auflösen, und sein Auflösungsvermögen 
besonders auf das vuDkanisGhe Gestein ausüben* Ver<« 
schieden in der Mischung von diesen, aus der Tiefe empor- 
kommenden vulkanischen Quellen, werden sich die Quellen 
verhalten, welche ihre Entstehung dem Wasser verdanken, 
welches sich auf der Oberfläche des vulkanischen Gebirges 
niederschlägt. Wie schon oben gezeigt wurde , kommt 
das in dm Spalten sich ansammefaide Wasser in der Regel 
sehr bald wieder zu Tage. Die auflösende Kraft des 
Wassers vrird hier durch keinen starken Druck unter- 
stützt, daher diese Quellen gewöhnlich arm an festen 
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Ibeilen erscheiaen. Ea könoen daher in YulliaDischeii 
Gegendeo iehr vencUedene Quelleo, sowohl auf Beslaiid- 
theüe als Temperatur* Yerhälloisse etc.» in einem Ueinen 
Baume encheinen. 

$.92- 

Die basaltischen und sonstigen vulkanischen Massen 
kommen in Betreff ihrer Zosammensetzung sehr mit ein- 
ander überein; unterscheiden sich aber weseuÜicL von 
den secundären und tertiären Formationen« Ueherraschend 

♦ 

ist es nun zu beobaditen, wie alle Mineralquellen, welche 
m der Nähe von vulkanischen Gesteinen hervorbrechen, 
die gleiehen Bestandtheile wie diese enthalten^BestandlheOey 
welche natürlich verschieden sind von denjenigen, welche 
in secundären und tertiären Formationen angetroffen wer- 
den. So finden wir in der Nähe der noch in Thätigkeit 
begriffenen Vulkane Quellen hervorbrechen» welche reich 
an Natron -haltigen Salzen und Kohlensäure sind. Ganz 
dieselbe Erscheinung wiederholt sich in allen Gegenden» 
welche ihren vulkanischen Charakter nicht verläugnen 
können. Alle Naturforscher» welche die ehemaligen Pro- 
vinzen Äuoergne und YwenUs in Frankreich besucht haben » 
sprechen von den ausgebrannten Vulkanen , welche in 
diesen Gegenden vorkommen. Gleiche Verhältnisse zeigt 

« 

die Ei fei; und als Berzelius *) über Dresden nach Böhmen 
reiste» sah er mit Verwunderung die Naturscenen der 
Äuoergne sich entfalten. Aus der Lava, aus welcher die 
Wege in dem Theile Böhmens verfertigt sind» in welcher 
die MineralqueUen entspringen, erkannte er sogleich eine 
ähnliche Gegend, wie die der Auveryne, 

*) Gilbert, Annakji 1»XXIV* S. 185.* 
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' So weit «idi nun die iFulkanisckeii Gegenieä' i&r 
Äuvergne erstrecken , so weit fiodet man Quellen reich 
an Kohlensüiire , m sdiwefelsaufem» talisaiireiii mid 

koblensaurem Natron , so die Quellen von St. Mars , von 
5r« Myr99 Fm%. Sobald man aber aus diesen vulkani- 
schen Gegenden heraustritt , ist keine Quelle von dieser 
eigentbümlichai Besehaffenheit mehr lu finden. Ganz 
gleich verhält sich der nordöstliche Theil Böhment, wel- 
eher ausgezeichn«!i reich ist an vulkanischen üeberresten« 
Die "vulkanischen Gegenden der Eifd, die vulkanischen 
Gebirgszuge des Laachersees, des Sidmgebirge$ , des Wester» 
wUdeif des rammt , der RSh», des FidUdgMrges^ des Erzgt^ 
birges, Meissners, Vogdgebirges und des Riesengebirges, sind, wie 
sich aus G. Biseho/s *) Zusammenstellong ergiebig reidi an 
Natron-haltigen Quellen. Gleiche Beobachtungen machte 
Herrmam **) in den vulkanischen Gegend«i des BMtamUg 
und Boustingault in Amerika. Eine solche Uebereinslimmung 
kann nicht zufällig sein. Sie muss nothwendig mit der 
vulkanischen Gebirgsmasse zusammenhängen, und in der 
That enthalten dieselben unermessUche Yorräthe von Na- 
tron* So enthalt nach STmes ^ der Rlingstein 4,9 bis 
5,14 Prozent Kali und 9,82-13,11 Prozent Natron in Ver- 
bindnng mit kleinen Antheüen Salzsäure und SGhwefeb> 
säure. Im Basalt fand er in 100 Theilen 7 Theile Natron; 
ausserdem Spuren von Lithon* Bekanntlich sind auch der 
Porphir und die sonstigen vulkanischen Gesteine sehr reich 
an Natron« Die Untersuchungen Strme^s haben ausser 



*) Poggendorf, Annalen VIK 344. 

*♦) ibid. XXII. m . 

***) Ueber die NachbüdoDg der HeilqueUea Heft II. S. 17. 
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allen Zweifel gesebi» dass KdüensSareJialtiges Wasser 

aus diesen Gesteinen unter AnwenduDg eines gewissen 
Drackes dieselben Bestandtheile anliaimmt» welche in den- 
jenigen Quellen aufgefunden werden, welche unmittelbar 
ans diesen Gebirgen oder docb in der Nähe derselben 
hervorbrechen. Als er Kliugstein vom Schlossberge bei 
Karlsbad in* einem besondem Apparate mit kohlensaurem 
Wasser behandelte, fand er» dass 16 Unzen Walser fol- 
gende Substanzen aufgenommen hatten: *) 

Sdiwefelsaures Kali • • • • 0^431 
Schwefelsaures Natron • • • 0,169 

CMomatrinm 2^227 

Kohlensaures Natron • • • • 2,275 

Kieselerde . . 0,694 

Kohlensaurer Kalk 1,865 

Kohlensaure Bittererde • • • 0^310 
Kohlensaurer Srontian . • • • Spuren 
Eiseno^yd, phosphors. Thonerde » 
Simmtlidie Sake wurden im wasselfreien Zustande 
berechnet« 

Sind wir nun Im Stande» eine ein&che natörllohe Bil- 
dung von Kohlensäure nachzuweisen, welche zuerst mit 
dem Wasser» und dann durch das letitere» mit dem Ge- 
stein, in Berührung kommt, so werden, wenn man beson- 
ders noch einim gewissen Druck bei der Wirkung des 
Wassers auf die vulkanischen Massen voraus setzt, der 
Entstehung dieser Mineral^ellen auf die eben bezeichnende 
Weise gewiss kebe gegründeten Einwendungen entgegen- 
gestellt werden können. Ueberi die Entstehung der Koh- • 



♦) a. a. S. 24. 
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lensäiire in einem Mineralwasser wird in dem folgcndeo 
AbwImiUe die Rede sein. 



Wenn nan, wie bereits angef&bt wntde» Natron* 
und KohieDsäure- hallige Quellen stets in vulkanischen 
Gegenden angetroffen werden^' so kann dodi nicht be* 

hauptet werden, dass nicht auch in anderen Gebirgsfor- 



in Bündlen Sauerquellen aus Gebirgsarten hervorbrechen, 
welche entschieden keinen vulkanischen Charakter leigen» 
und so reich beladen mit Kohlensäure und Natron, wie 
die stärksten aus vulkanischen Gegenden. Jedoch abnorme 
Verhältnisse sollen auch in den Gebirgen Bündtens dort 
beobachtet werdea, wo sich diese Quellen zeigep. 

In den tcfrti8ren und secundSren Formationen finden 
wir ungeheure Kalkabsetzungen, Sandahlagerungen, Gjps- 
niederschlüge etc.; selten aber sind Gesteine, welche reich 
sind an Natron und Kali, obschon in dieser Periode die 
unermesslichen Salzablagerm^n Statt gefunden« Es scheint 
gleichsam, als seien die Bestandtheile der Urgebirge und 
der vulkanischen Gesteine durch die Statt gehabten Erd- 
revolutionen » bei welchen das Wasser als Ilauptagens auf- 
tritt, ohne Zweifel aber auch die Hitze noch mitwirkte — 
einzeln fSat sich ausgelaugt und wieder abgesetzt worden , 
und so die Kochsalzkrystallisationen gemeinschafUich mit 
dem Gipse, und die Kalkniedersdiläge abwechselnd mit den 
Saodsteinahlagerungen entstanden. Wenn daher auch an- 
genommen werden kann, dass die secnndären Gdiiiige ihr 
Material zum Theil von den primitiven erhielten, so ist es doch 
begreiflich, dass Quellen, welche aus den erstem empor- 



S. 93. 



mationen ähnliche Quellen vorit 



sm So findet man 
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steigen , in Beziehung auf ihre Bestandiheile von den« 
jonigen ahw^ichea werden » weldie ihie Sloffe Ton de» 
leUtero erhalten. 

Es würde zu weit föhren» wenn ich die Entstehung 
der verschiedenen Quellen , welche pn den secundären 
und tertiSren Gebirgen vorkommen ^ ansföhilich und ins 
Einzelne gehend» untersuchen wollte, und es genügen noch 
folgende allgemeine Andeutungen« 

In der Gegend von Saidschütz und Sedlitz in Böhmen, 
werden his zu einer gevdssen Tiefe Gruben in den dor- 
tigen Mergel gemacht; diese füllen sich nach und nach 
mit Wasser» welches um so mehr Bestandtheile enthält, 
je trockner die Jahreszeit ist, und je länger das Wasser 
in,den Gruben stehen bleibt. Nach iSlnive*« *) Untersuchung 
enthält der Mergel Gips und kohlensaure Bittererde, und 
als er mit dem Mergel Wasser längere Zeit in Berührung 
liess, so erhielt er ein Wasser, reich an Bittersalz und 
den übrigen Salzen, welche sich im natürlichen Bitter« 
wasser vorfinden. Es unterliegt daher keinem Zweifel, 
der Gips, welcher im Wasser vorhanden ist, löst sich 
im Wasser auf und. zerlegt die kohlensaure Bittererde, 
wodurch kohlensaurer Kalk imd schwefelsaure Bittercrdo 
gebildet vrird. Nicht leicht ist die BUdung eines MineraU 
Wassers leichter zu verfolgen , als die der Bitterwasser. 
Ein Wasser wird immer einen, wenn auch nur schwachen, 
Gehalt an schwefelsaurer Bittererde zeigen, wenn dasselbe 
zuerst mit einem Lager Gips und dann mit Magnesia- 
kalkstem in Berührung kommt 

•) a. O. S. 29. 
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In den secundären Formationen finden sich der Keuper- 
Muicheikalk und Jurakalk, liiete Gebkge Bchliessen ctft 
ungeheure Kochsalz- und Gipsablagerongen ein ; femer 
begleitet der Dolomit (Maguesiakalkstein) fast jede eigei?- 
tbfimliche Kalkart. Der Gips, welcher sich In diesen For- 
mationen findet, ist unstreitig aus wässrigen Absetzungen 
entstanden» welche ans der FShigkeit des Gipses» sich in 
Wasser zu lösen, bedingt worden sind. Wegen dieser 
Auflöslichkeit in Wasser ist der Gips auch öfters lokalen 
Veränderungen unterworfen. So gewiss man auch über- 
zeugt sein kann, dass die genannten Gipsablagerungen 
aus Wasserabsätzen sowohl zur Zeit der secundären als 
tertiären Bildungen erfolgten, indem dieselben nicht nur 
Wasser diemisch gebunden enthalten/ sondem auch viele 
organische üeberreste in sich einschliessen, so soll damit 
doth nicht gesagt werden , dass nicht Gips auch auf andere 
Weise entstanden sei. Viele Erscheinungen deuten darauf 
hin, dass derselbe bisweOen auch in Folge vulkanischer 
Thätigkeit durch Schwefe! same Dämpfe aus kohlensaurem 
Kalk gebildet wird. Hierher gehören besonders die Beob- 
achtungen B6fmann*t , die er fiber Gipsbildung durdi 
Fummaroien auf dem Eilande Lipari gemacht bat 

Nun bestehen die yorkömmenden Kalksteine nicht 
aus reinem kohlensaurem Kalk, sondern enthalten oft 
nodi grosse Bienge Thon; femer finden wir in denselben 
sehr oft Arragonit, Flussspath und fast immer Dolomit; 
es ist bekannt, dass die kohlensauren Erden sich in Kohlen* 
sänre-haltigem Wasser auflösen; man weiss, dass Dolomit 
und Gipslösung sich wechselseitig zersetzen, dass der 
Arragonil Strontian enthält , dass Fluorcalcium in w&ssrigcr 
Kohlensäure löslich ist, dass Gips und Kochsalz zum 
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thdl ihrö Beilaifdtheile umtauschen, und dass ddsselhd 
Statt findet zwischen Kochsalz und Bittersalz. Berück- 
siditigen wir ^ew Alles, so weisen wir Idcht feststellen 
können, mit welchen Bestandtheilen ein Wasser heladeii 
seinmiissy weiches abwedisehid mit Gips ^ Dolomit; Kalk^' 
stein, Kochsalz etc. in Berührung kommt. Wir werden 
leicht begreifen, dass ein Wasser,* weidies in solche 
Formationen eindringt, und an gewissen Stellen wieder 
zu Tage kommt, je nachdem es nüt mehr oder weniger 
Gesteinen in Berührung kara> 

Schwefelsauren Kalk^ 

Schwefelsaures Natron^ 

Schwefelsaure Bittererde ^ 

CUdmatiium, 
. Kohlensauren Kalk, 

Kohlensanren Strontiail/ 

Flussspath, 

Thonerdäi 

Kieselerde 

ötc enthalten kann; Bestandtheile, wekhe wir in der 
Thal In aflen Quellen antreffen, wehhe in den genannten 
Formationen sich finden. 

Es bleibt uns noch übrig den Ursprung der orgahi-' 
iMshen Materie abzuleiten^ w^che in vielen Thermen ange«' 
troffen wird. Von dieser Materie ist bereits in SS« 65 — 75. 
die Rede gewesen, mid ee hat sich aus den dort geföhrten 
Untersnehungen ergeben, dassi der Ursprung dlÜBet Stib- 
stanz vemtinflüger Weise allein nur in den Ueberresten 
einer wrtergegangenen organisehen Welt zu sudien ieL- 

12 
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Nur ein flüchtiger Blick auf die secuudären und tertiären 
Gebirge zeigt uns» da» ttberali, wo gegenwärtig festes 
Land sich befindet» in früheren Perioden das Meer ge- 
standen bat Die ungebeore Menge TonConcbjUen^welcfae 
bisweilen die ganze Masse des Bodens ausmaiBhenv iMk 
Bänuntlicb Meeresproäukte» und die jüngsten Gebilden 
dieser Art» weldie wir in den tertiSren Formatidnen 
linden» zeigen keine Verschiedenheit von den jetzt noch 
Im Meere lebenden Scfaaaltbieren. Das Meer mnss also 
einst dort gestanden sein , wo wir gegenwärtig diese Thiere 
antreffen; wir finden dieselben aber in allen Tbeilen der 
Welt, unter allen Himmelsstrichen, und in allen Höhen. 
Aus diesem Meerwasser haben sich die verschiedenen 
Gebirge abgesetzt» and während der NiederscUagung die 
im Meere lebenden organischen Wesen in sich einge- 
acUossen» denn wir finden dieselben selbst in den festesten 
Gesteinen nach allen Richtungen verbreitet. Luft und 
Licht konnten unter solchen YerblUtnisseii ihre zersetiende 
Kraft nicht äussern» und die organische Materie entging 
Jahrtausende einer vollständigen Zerstörung» 

Es kann uns daher nicht befremden» dass Wasser, 
welches nach und nach in diese Gesteinmasse eindringt , 
die noch vorkommenden organischen Reste anfiummt. 
Diese werden sich daher im Quell wasser vorfinden» unter 
gönstigen Umständen aber auch zersetzend auf die 
Gebirgsmasse einwirken. Man hat eingewendet» dass 
Quellen» welehe aus vulkanischen Gesteinen oder aus 
Urgebirgen hervorbrechen» ebenfalls organische Materie 
enthalten; in diesen Massen aber sich nichts Organisches 
vorfinde. Nehmen wir jedoch an» dass die Einfiltrirang 
des Wassers» welches in den vulkanischen Gebirgen zu 
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Tage briehl» in seeundären Formalioiien Statt findet, so 
erklärt sidi das Vorkommen der organisdieh Snbstanzen 
auch in vulkanischen Quellen sehr leicht. . Aber selbst die 
vulkanischen Gesteine, indem sie die secundfiren Gebirgs^ 
massen durchbrochen, und sich über dieselben ausgedqhnl, 
baben.Brocken tob diesen Gesteinen in sieh eingeschlossen« 
Fanden duq diese Eruptionen Statt zu einer Zeit, wo 
bereits schon d^r Boden mit organisdten Wesen beleiht 
war, so werden selbst diese vulkanisi^en Massen nicht 
ganz frei von denselben sein. 

«.96. 

Ans dieser Aufitapigstheorie bat man folgefn wollen y 

dass sie Aushöhlungen von der grössten Ausdehnung , 
vnd .notbwendig Einstüming der €hem Erdrinde Teran- 
lassen müsste. Wenn man bedenkt, dass die Quellet 
von ^den jährlich über 4 Millionen Pfund feste Theile 
aufgdöst enthalten, daiBS die Ueiige Kodisab, welcheg 
viele Soolen liefern, sich auf 20— 30 und noch mehr 
IGllionen Ffond erstreckt, dass allek die Quellen teü 
Karlsbad jährlich mehr als 130000 Gentner kohlensau- 
res Natron und. 200000 Gentner Glaubersalz an»' der 
Erde auslaugen, so scheint der gemachte Einwurf die 
Theme der Auflösung in de^ That tunznstossen. Ed 
nfiherer Betrachtung verschvnn^et jedoch die drohende 
Gefahr vollständig. Müchof hat Berechnungen angesteUt 
tibet dea Natrongehalt des ans KBngstein besteb^ndeii* > 
Donnersbergs bei Milleschau in Böhmen, welche beweisen, 
iais die Afenge des Natrons, wekhe dieser Bwg enthält^ 
35304 Jahre die Karlsbader Quellen mit Glaubersalz und 

12 * 
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kolilfliisaareni Natron Tenehenktoiie.'') BDemlfensdieii,« 

äussert sich Bischof, b können Massen- und Raumverhält- 
j^mue ungelieuer gross eiadieuieii, wlhrend sie in Be- 
B riehung anf das Weltall , oder audh nur in Beziehung 
»auf unsere Erde fast verschwinden. Eine Masse von 
B 130000 Centner kohlensaures Natron nnd gegen 20000(1 
B Centner Glaubersalz, welches die Natur im Karlsbader 
»Simdelwasser in jedem Jahre zu Tage ftrderl» erseheial 
»uns freilich ungeheuer gross; sie erscheint ab» in der 
»That höchst unbedeutend» irenn w den NatrongehaH 
B dieser Salze mit dem des ans Klingstein bestehenden 
^Domursbergs vergleichen.^ 

BMof berechnet nun den körperlichen üslialt ^Keaes 
Klingsteinkegels nach der Angabe Klaproth*s, nach welcher 
di6 Höhe des Berges 2500 Fuss betrügt, und unter der 
Annahme, dass der Berg ein Kegel sei, dessen Seitenfläche 
sieh' gegen den Qoriiont unter «inem Winkel von 45^ 
neige zu 16^166666 Kubik-Fuss. Da nun nach Klaproth 
das spezifische Gewicht des Klingsteins 2,575. .ist^ so 
beträgt das absolute Gewicht dieses Klingsteinkegels > 
wenn man den Kubik-Fuss Wasser zu 70 Pfund annimmt» 
12947838541546^ Pfund. Werdoi nur 8,1 Prozent Natron 
im Klingstein angenommen, so ist doch die Menge desselben 
im Donnersberge 238774921865 Pfund, welche, wie sdMNi 
angegeben, hinreichen, um 35394 Jahre die Karlsbader 
QneUen mit der erforderlichen Menge Glaubersali und 
kohloMurem Natron an versaiien. »Und nun bedenke 
aman,* föhrt Büchof fort, »dasä ein grosser Theil des 
»nOrdlidbenWhaeiis ans aokhem Klia^gsteine und andmi 
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Binehr oder weniger Nalron-haUigen Gebirgen besteht^ 
»daiB ebeofo die RhcufadieD imd £ifler vulkanfichep 
D Gebirgsgruppen , so wie die der Auvergoe und von 
»Viverais daraus bestehen etc.* 

Strw)0 berechiiet» dass die Saidager Ton Wieliczka , 
wena man ihre bereits nSt Gewissheit erkannten Dimen- 
rioneii von 6000 Fusa Länge, 2000 Füsa Breite und 800 
Fuss Tiefe dem Calcul zum Grunde legt, so \ie\ Sali 
Cusea liOmieii, als der Karlsbader Sprudel in 56313 Jahren 
brauchen würde, wobei er die, wie er glaubt, übertriebene 
Angabe, nach wekher derselbe in einer Stande 4637 £inier 
Wasser liefere, angenommen hat. Und diess sind bloss die 
Salz werke von Wiehczka» die höchst wahrscheinlich mit den 
iSngv den luurpatisehen- Gebirgen in einer Länge von Ober 
100 deutschen Meilen hinlaufenden unterirdischen Sab» 
strecke fflffftm»iMMih^g»«t 

V. Iloff **) fand , unter der Voraussetzung , dass die 
festen Bestandthieile, welche die heissen Karlsbader Quellen 
in 5 Jahrhunderten zu Tage fördern, wenn im Innern der Erde 
lauter fester Stein von 2,1 spezifischem Gewicht gewesen 
wäre , (tir deren Kubik-Inlialt einen Würfel von 410 Pariser 
Fuss Seite. Zur Ausfüllung des ganzen Thaies» in weichem 
Karlsbad liegt, würden ungefittir 14 sdcfaer WQrfei eifor- 
derüch sein, und eine solche Masse würde die dortigen 
heissen Qnelien 7000 Jahre lang mit festen Bestandtheilen 
versorgen. » Eine Höhle von diesem Umfange, ^ fugt von 
iKo/f hinzu, » würde als eme ganz unbedeutende Aushöhlung 
jo oder Blase im Innern der Erde betrachtet werden müssen. 



*) lieber Nachbildung von Heilquellen. Heft. I. S. 44. 
tieognofttische Bcmerkongen über Karlsbad, S« 95. 
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»4ittd man würde nicht ünaishe haben , vor den Daseia 
»einer solchen zu erschrecken» und darin einen Grand zu 
iBlBsorgnisBen wegen möglicher fünstöne mid dergleichen , 
»zu finden, Aehnliche Berechnungen wurden von Mm- 
ding, *) Lübig **) und andern angestellt 

Bischof nimmt in der obigen Berechnung nur 8 Prozent 
Natron im KUngstein an» während denen Menge (S. 172) 
bis zu 14 Prozent ansteigt Würde jedoch Alles Natron nadi 
und nach aufgelöst» so wäre dennoch ein Einstürzen gar 
nidit denkbar» weil dieses Natron nidit an einer Stelle 
vorhanden» sondern gleichförmig im Gesteine verbreitet 
ist» desdiaib keine WUe entstdien kann. Yen der gawen 
Masse würden hei der Annahme von 8 Prozent Natron« 
Gehalt» nocii 92 Prozent des Gesteines zurückbleiben* 
Gegen solche Berechoungep lässt siph gegriindeter Maassen 
sicher nichts einwendeiit 

Aber finden wir lädit in der That in allen Welttheilen 

Höhlen im Inuern der £rcle von 4or grössten Ausdehnung? 
Solche Höhlen findet man in Kalk* und Glpsgehiigen; in 
Kalktuff, aber selten oder nie in Urgebirgen und vulka- 
nischen Gesteinen^ Hie Oeffhungen» wdcbe oft in den 
letztern gefunden werden, sind Blasenräume von grosser 
Ausdehnung. , Sind dio Höhlen wirklich durch Auflösen 
entstanden» so llsst sieb diess leidit begreifen; denn Gips» 
Kochsahc» Kalk etc. lassen sich gaiiz in Wasser auflösen» 
Uigdiirge aber und vulkanisehe Gesteine nur tbdlweise* 



Canis Beitrage f SS7. Heft 2. 
**) Kastner, Archiv VI. S. ?f. 
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Um vmifidist io der Schweiz steheo zu bleiben, etinnere 

ich an die Eisgrotten, von denen Horner *) eine iqter- 
eiMBto Zusammenstelluiig gegeben bat Sie zeichnen ü6k 
bekannlfidi durch die Eigenschaft aus, dass sidi das Eis 
in denselben das ganze Jahr hindurch erhält ^erher 
gehören die EishlAilen ?on Si* Geor^ 281 Toisen» die auf 
dem Berge Verg^i 462 Toisen über dem Genfersee; femer 
das sogenannte Schafioek am Rothhom im Ganton Bem^ 
3700 Fuss über dem Tüunersee. Diese llüblen haben 
betrftchüiche Ausdelmungen , und kommen zum Theil im 
Jurakalke ▼er« Die Höhle in der Nähe von Ortu^ befodet 
sich im KaikUiff; im Jurakalk erscheinen die Höhlen der 
Mk»MMm Alp, im Grobkalk die Höhle von Umol bei 
Montpellier, im Juradolomit die meisten fränkisciien Höhlen 
und mehrere Grotten ItaSimu. Besonders reich an Höhlen 
ist der Gips. Es ist bekannt, dass die Gipsböhlen oft 
durch eiige Kanäle mi| einander in Verbindung .stehen; 
und sich oft auf grosse Strecken fortsetzen. So commu- 
nickt die Höhle von Wmalüurg im Mannsfeldschen mit 
der mehrere Heilen weil entfernten von Cresfdd, IMe 
Höhle hat in der Richtung, in welcher sich die einzelnen 
Grotten an einander reihen» 3100 Fuss Länge. Die grOsite 
unter den einzelnen Erweiterungen misst 80 Fuss Höhe. 
Auf dem Harze haben viele Höhlen 600 Fuss» in Fran- 
ken 350 Fuss Länge. Im Staate SrntuH in Nordamerika 
sollen Höhlen vorbanden .sdn^ deren manche 8 englische 
ktker Landes einnehmen« **) Besonders bertthmt ist die 
Grolle Guacharo in Caripe, von welcher üumMd eine SQ 



«) Gehlers physikabsches Wörterbuch HL S. 150. 
*) Leonhard» Lehrbueh 4er Geognosie IS35« 8. 647. 
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inleremnle BeM&retbang gegeben hat Sie liel ab 

Eingangsöffnung ein Gewölbe von 72 Fuss Höhe und 80 
FuM Weite, welches tenkreclil in die YordeKfläche einei 
ungeheuren Felsens von Jurakalkstein mündet In dieser 
Ausdehnung setzt sich die Grotte g^gen Fuss wol 
In das Innere foft Vm Fluss Tim 30 Vnn Breite dnreb« 
dtrdnit dieselbe in der ganzen bekannten Ausdehnung von 
3800 FuM. (Diess ist, beilädig gesagt, eme ganz artige 
Quelle; die yoliaischen Eatterien im Innern der Erde,. 
f>der die Zeugnngsimft der 8teine, die jeden Tropfen 
einzeln fahriciren, haben hier vollauf zu thun.) Man 
könnte ein dickes Buch schreiben, wenn man alle bis jefat 
bekannten Höhlen mit ihren Eigenthümlichkeiten aufzählen 
wollte, und ich will daher nur noch einer der grOssten 
gedenken , welche im Jurakalk in Krain , nahe bei 
dem Dorfe Adelsberg, zwischen .Tries^ lind (4|ibach vor^ 
kommt, und iidebftsiT«* Anoll» genannt ^Ird. Indeneiben 
verliert sich der Fluss JPoick so, dass sein Wasser mehr- 
mals versdiwindet, und wiedw zum Torsdiein kommt 
Ein grosser See in dieser Grotte verhindert weitere Nach- 
forschungen. Ke einzelnen Abtheilungen, welche sich in 
der Höhle befinden, sollen an Länge, Breite und Höhe 
|lie Bäume der grössten Kirchen tibertreffen. 

Aus diesen Beispielen können wir entnehmen, dass 
es mit dem Einsinken der Erdrinde noch nicht so gefahr- 
Kdi steht, und dass wir vor de^ Hand noch Häuser bauen 
und Keller graben dürfen, ohne ein Einstüizen befürchten 
au mfissen; selbst dann nicht, wenn durch die Quellen 
wirklich im Innern hohle Bäume entstehen» Unstreitig 



*) Huinbold, Reise in die Aeqainoctialgegenden II. S. 119. 
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liiid die meißteo Höhleii durch Auswaschangen enUtandea , 
maiicli» irieUeklit aucb in Folge viilkaiiifldi«r faniptioii. 

S. 9g. 

Warn es mir gebmgen ist» ein klares Bild in ent- 
werfen über den Ursprung des Wassers der Mineralquellen , 
und der S#lze» welche in denselben aufgelöst Torkommen» 
so gestehe ich, mieh kl Yeiiegenheit zu befinden, wenn 
das Gleiche 4iuch in Beziehung auf die gasförmigen Be- 
standthefle Teriangt wird« Die Fkage: wie eihalten dfo 
Mineralquellen ihre flüchtigen Theile ? ist bei weitem 
schwieriger zu lösen, als die m Betreff ihrer ixen. 

Die gasförmigen Körper finden sich theils im Wasser 
nn%el<tat» theils entweichen sie in Gestalt von Blasen 
ans demselben. Im Allgemeinen kann man annehmen, 
dass» je kälter das Mineralwasser , und je grösser der 
Binde ist, unter 'welchem das Gas mit dem Wasser in 
Berührung konunt« desto mehr Gas wird dasselbe auf- 
geUtat enthalten; desto heftiger wird aber auch die Gas- 
entwicklung sein, wenn der verstärkte Druck aufhört, 
und das Wasser nur noch unter dem gewöhnlichen Luft- 
drucke steht Es lässt sich daher fast mit Gewissheit 
annehmen, dass die Säuerlinge ihre Kohlensäure unter 
^nem staiken Dmdee erhalten. Je wirmer aber das Wasser 
ist, desto weniger vermag es Gase aufinmehmen. Wenn 
^Udier luftfilrmige Substanaen in dem inneni der Erde ndt 
heissem Wasser zusammentreffen, so werden sie sich durch 
das Wasser hindurchdrängen, und mehr oder weniger 
stossweise in Gestalt von grössem oder kleinem Blasen 
hervorbreche» Im Wasser selbst nur ap viel 
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Gas aafgelUtt bleiben,, als der AbsocptiousGUu^Mit 4es 

Wassers bei der gegebenen Temperator entspricht Das 
Gesagte finden wir in der Natur aUgemeio bestätigt 
Ueberau, "WO helsse Quellen vorkonunen, beobaehtet man 
Gasausströmuogen» wodurch das Wasser gleichsam in forU 
währendem Koehen erseheint Dieaa Veriudfeii neigen die 
heissen Quellen der Pjreaäea, der Schweiz» in Frank- 
leieh» Deutschland» sowohl in Amen wie in Amerika. 

Zu den Gasen» welche bis jetzt in den Quellen ange- 
troffisn wurden» gehGren MoUmitSMit^sai 9 SamHogifat^ 
Stickstoffgas und Schwefdwasserstoffgas. KohlmiMnerstoffgas 
ist gleichCalls schon in Qnelkm gefunden worden. Das. Vor« 
kommen dieses Gases ist übrigens nur von lokalen YerKSlt» 
nissen abhängig; eine besonders reiche £ntwickhing bepb* 
aebtete man beim Bohren emes arlesbeben Bnmnens in 
Johntum. Zu den gasförmigen Körpern ist femer auch 
das SdwDeßgsämm^ und SaLsMäuregoi lu rechnen» wekha 
mit einigen Quellen in sehr inniger Verbindung stehen» 
wenn sie auch nur selten in freiem Zustande angetroffen 
werden. Auch die Schwefelsäure , wenn gleich nicht gas- 
fdrmig» yerüent hier eme Erwähnung. . 

$• 99» 

Es möchten wenige Quellen gefunden Warden» welche 
ü t»i wären Yon KxMmuwurt* In vielen findel sich eine 
viel grössere Menge » als unter dem gewiAmlidien Luft- 
drucke des Wassers au%elöst erhalten werden kann. Diese 
Wasser sdiäumen beim Ausgiessen wie Champagner» habem 
einen säuerhchen Geschmack» und werden wegen dieser 



*) Diugler, polit. Journal XLIV. S. 39S. 
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grossen Quantitäl Kohlensäure, Säuerlinge genannt« Die 
SfluerÜDge- findet man grössten Tbeils in vulkanlMim 
liegenden, und sind daher, wie oben gezeigt wurde, reieh 
an Natron,' welches zum Theil als doppelt kohlensaures 
Natron vorhanden ist. Merkwürdig ist auch, dass Säuer- 
linge und heisse Quellen oft in sdir geringen Entfernungen 
zu Tage kommen. So hat der Vemv seine heissen Quellen 
und seine Säuerlinge , dasselbe finden wir auf der Insel 
liMt, in ülahd, in der Eifd und in der Amergne, So 
bat der lamm seine h^en Quallen und seüie Säuer- 
lingen Gleidie Veriiältaissli' wiederiiolen sidi in ^en tuI- 
kanischen Gegenden Java's, Japans, so wie in Südatnerika, 

Uebrigens findet man auch Säueriime, und oft die 
stärksten in Gegenden, welche keinen vulkanischen Cha- 
rakter zeigen. So ist besonders das Engadin ia Bündten 
rrieh an den stärksten Sanerwassem, und in fielen fadssen 
Quellen, wie z. B. von Baden, Aachen etc» werden grosse 
Mengen KoUensänre gefunden* Besonders interessant sind 
auch die Ausströmungen von Kohlensäure , welche in den 
vulkanischen Gegenden aus dem Boden Statt finden, so 
in der Äuvergne, in der Eifel, in der Nähe von Neapel, 
m Sialim ete» 

In geringer Menge trifft man Kohlensäure in den 
gewöhnlichen Brunnen und Quellen; in den meisten jedoch 
ist sie' nidit frei , sondern an kohlensaure Salze gebunden. 
Kocht man Brunnenwasser, so schlägt sich, indem die 
Kohlensäure «ntweicht, der sogenannte Pfannenstein nie- 
der , welcher gewöhnlich aus kohlensaurem Kalk und 
kohlensaurer Bittererde besteht. 

Sauerstoffgai ist gleichfalls ein häuügcr Begleiter der 
Mineralquellen; seme Menge ist jedoch immer nur gering. 
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So fand Herrmann *) in sehr vielen Quellen des Kaukasus 
Ueiae Meoge von Saomlo^as. Ebenso BMof **) in den 
Quellen des Teutoburger Waldes. Brunner uud Pagets 
Stecker ***) in dem Waner zu Lenk etc.- 

StieksloffgM findet man sehr häufig in den Mineral- 
quellen« Auf diesen Körper hat man besonders in neuester 
Zeit seine Aofineilcsamkeit geridilet b jeder QueUe, 
in welcher man Sauerstoff findet, kommt auch Stickstoff 
vor. Das Gasgemenge» weldhes aus den lAeisten heisseii 
Quellen sich entwickelt, besteht oft fast ganz allein nur aus 
Stickstoff: f ) Stickstoff und Sauerstoff findet man sowohl 
in vulkanischen als nieht vulkanischen Quellen. 

Sekwefdwamrttoffgas erscheint seltener als die genann- • 
leQ Gasarten. Man findet es sowohl in kalten» ab hebsen 
Quellen. In den erstem ist es im Wasser gelöst, so im 
SuMberger--, Sekkunadfer", Nmmdorlfer", LmffmMidstr'' 
Wasser etc. Das Wasser der heissen Quellen ist in der 
Regel frei von Schwefel wassersto^ipas; dagegen findet sidi 
dasselbe in dem Gasgemenge , welches aus dem Wasser 
emporkommt; so im AaehemT', lüiubiMr- Wasser etc. Der 
Schwefelwasserstoff ist oft ein Produkt der vulkanischen 
Thätigkeit; denn Mineralwasser in der Nähe derselben 
enthalten oft dieses Gas. So fand BmmingauU ff) m den 
Thermen der C&rdiUeren, Humboldt ttt) in dem Wasser 



*) Poggendorf^ Annalen XXII. 5. 3S2. 
**) Sdiweigger Journal LXVIH. S. 260. 

Denkschrifteo der allgemeinen Sehweiztrischen Gesell- 
schaft für gesammte Naturwissenschaft I. S. 262« 

t) ibid. S. 263. 
tf) Annal. de chini. et de phys. LH. p. 5. 
ttt) Schweigger Journal XLV. S. 46. 
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des Vulkans i%roM Schwefelwasserstoff. Die meisten 
Schwefelwasser aber kommen ans GebirgsarteD» wekhe 
keinen vulkanischen Charakter zeigen. 

IMe SdwoeßgesdMin |st immer ein Produkt tulkam-» 
scher Thätigkeit. Humboldt *) fand eine grosse Menge 
SRhweffligsauren Gases aus dner Quelle in der Nah^ des 
Vulkans Perace aufsteigen« 

SaiziäMre **) hat noAn bis jetzt nur io vulkanischen 
Gegenden gefunden. 

Die SchmfeUäun, ***) welche das Wasser des Bia 
Vuiagr$ enfhült» welches auf dem Vulkape Purace ent-i 
springt, und bis zum Dorfe Purace einen unterirdischen Lauf 
hat, wird durch Oxydation von Schweiligerslure gebildet. 
Schwefelsäure findet man ferner in einer natürlichen 
Grotte im Departement Aqua SoMta; f) zugldoh beobaditet 
man eine lebhafte Entwicklung von Schwefelwasserstoff. 
In Nordamerika findet man 10 englische Meilen vom JEWe- 
Kanal ff) Quellen mit SehwefelsSure. Ganz nahe bei den^ 
selben zeigen sich KrjstaUe von Eisenkies. 

• Die EfMmSImrt findet man oft allein» oft in Verinn- 
dung mit Stickstoff, und mit Stickstoff und Sauerstoff. 
Saitenioff wird wahrscheinhch nie gemeinsehaftlieh mit 
Schwefelwasserstoff angetroffen; dagegen findet man den 
letztem sehr oft in Begleitung von Kohlensaure und Stickstoff. 
Der Sauerstoff wird nie allein angetroffen; hingegen sind 
Quellen bekannt, welche &st bloss Sticküoffgiu enthalten. 

*) Schweigger Journal XLV. S. 44. 
**) ibid. 8. 36. 
***) ibid. S. 36. 

t) ibid. LVI. S. 251. 
tt)ibid. 8.252. 



Digitized by Google 



190 



$• 100. 

Uebir die EfMtkmg d0t EoMmtämn. 

Die Kohlensäure kann unter vielen Yerhältnissen iheiU 
gebildel» theils aus Verbiadimgen ausgeiriebeii werdeo» 
Es lassen sidi aber die möglidieD Eatsteiiungsartoii nidit 
alle auf die in den Mineralwassem Torkommende Kolden* 
sSore anwenden. So ist bekannt , dass sieb KdUen- 
säure bildet bei der Fäulniss und der trocknen Destillation 
oiiganiseher Körper. In beiden Fällen entstdben aber nodi 
andere Produkte , welche in den Mineralwässern nicht 
angetroffen werden. In der Regel wird daber die Koblenz 
säure in denselben sicher auf eine andere Weise gebildet« 
Wenn wir jedocb bedenken» wekbe ungebeore Qaanti^ 
Uten organbeher üeberreste in der Erde begraben sind, 
so gebdrt unter lokalen Bedingungen eine Entwicklung von 
Koblensinre anf bezeidmete Art nidit la den Umnöglicb* 
keiten. Gasausströmungen von üoblenwasserstoff, so wie 
der Ansflnss von ErdlM in venduedenen^ Gegenden , wie 
z. B. zu Amiano, sind sicherlich mit Kohlensaurebildung 
veriüifipfl» and filr ZentOrangsprodukte organisdier Kltaper 
zu betrachten. 

Viel weniger zulässig ist die Bildong der Koblensäura 
durch Einwirkung von Schwefelsäure auf Kohle und orga- 
niscbe Materie» nicbt allein» weil die meisten Koblensüure- 
exbaladonen in vnlkanisdien» von organischen Stoffon freien 
Gegenden vorkommen» sondern weil eine gleicbz^tige 
Bildung von Sdiwefligersiure nicbt beobaditet wird. 

Ebenso möchten der Entstehung der Kohlensäure durch 
Erbitien von Superoxyden» wie Braunstein mit Schwefel» 
in den meisten Fällen die gegründetsten Einwendungen 
gemacht werden können. 



ijiyui^uü Ly Google 



- 191 - 



' Wenn wir .daher einzig und allein nur fragen » auf 
weldie Weise kann nai^i den bekannten VeriiÜtmsMn 
des Erdkörpers, und seinen Beziehungen zur Atmosphäre , 
die Bildung der KoblensAire, weldie wir oft in so unge- 
heurer Menge in den Mineraiwassern beobachten , erfolgen , 
80 mOdilen hauptsächüch nur folgende Fälle als möglich 
erkannt werden: 

1) Die Bildung der Kohlensäure ist abhangig von der 
atmosphärischen Luft. 

2) Die Bildung erfolgt ohne £influss der Atmosphäre. 

a) Dmeh Anstreibnng aas koUensanren Salzen; 
a. durch Hitze; 

ß. durch Wasserdampf; 

durch Einwirkung von Kieselerde und Thon- 
erde oder Silicaten; 

9, durch Säuren. 

b) Durch Einwirkung von organischer Materie auf 
schwefelsaure Salze. 

3) Sie erfolgt gleichzeitig durch und dme den Einfluss 
der Luft. 



Auf die Bildung der Kohlensäure durch den Einfluss 
der atmosphärischen Luft hat besonders Bischof aufmerk- 
sam gemacht Aus seinen Untersuchungen über die Quellen- 
Veibältnisse des Teutalmrger Waldes, ergibt sich» dass 



gefüllt sind. Das Meteorwasser , welches durch diese 



S. 101. 
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Klüfte einfliesst, absorbirt atmosphärische Luft, und um 
so mehr, je höher die dariiber stdbende Wassersäule^ 
d. b. je stärker der Draek ist IMese Absorption kann 
auf zweifache Weise vor sich gehen. Ein Mal wird sie 
in den mehr oder weniger senkroditen l^^ten wä&feiid 
des Durchfallens des Wassers durch die in denselben 
enthaltene Luft nach Art der sogenannten Wassertrommel 
erfolgen, indem Wasserdruck und vielfache Berührung 
des Wassers mit der Luft gleich fördernd wirken. Zwei- 
tens lässt sich denken, dass die Luft. in Klüften , welche 
durch Spalten mit der Atmosphäre in Verbindung steht 
(so bald das herabfliessende Meteorwasser die lelzteni nicht 
ganz erfüllt)» von derselben abgesperrt wird, wennzur Regen- 
leit die Spalten geschlossene hydraulische Rtfhren bilden^ 
Im letztem Falle trägt die eingeschlossene Luft den 
ganzen Druck der Wassersäule» und wird daher m hohem 
Grade absorbirt werden. Kommt nun das Wasser 
wiedw als Quelle zu Tage» so ist begreiflidi« dass das-: 

« 

selbe die «iter dem Wasserdruck au^^enommme Luft 
zum Theil wieder fahren lässt» so wie es sich der Aus^ 
fluiBÖffnung nähert; und dais «usfliessende Wasser seÜMl 
wird nur so viel Luft zurückhalten, als unter dem ge- 
wdhnlidieii LnftdradL absorbirt bleiben kamu Daher die 
häufige Luftentwicklung» namentlich in Quellen aus dem 
Kalkgebifge. Nun haben wir gesehen» dess in diesen 
Gebirgen organische Ueberreste allgemein törkommen* 
Ein Theil oder ajftch sämmtlicher vom Wasser absorbirter 
Sauerstoff oxjdfrt diese kohlenstoffhaltige Mtotiie» ei» 
bildet sich Kohlensäure» welche im Wasser ztim Theü 



*) Bischof in Fogg. Annal. XXXTL S. 243. 
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att%elö8l bleibt und die Auflösang kobleosanrer Erden be< 

dingt. Die Gase, welche sich daher aus solchen Quellen 
entwickeln, sind entweder bloss Stickstoff und Kohlen^ 
säure, oder sie enthalten zugleich nodi SaneiBloff, Uber 
ijQt gen^geim Verhältnisse als in der Luft 



Die Bildung der KöUensfiure auf die so eben bexeieb- 

nende Weise ist, wie sich ergehen hat, abhängig von 
dem Sauerstoff der in den Spalten Torkommenden LaiL 
£s ist begreiflich, dass die Menge der Kohlensäure, wel- 
che auf Kosten der letzteren erfolgt, in einem bestimmten 
VerbiUtniss stehen muss zur Quantität des Stickstoffs. Die 
grusste Menge you^ Kohlensäure kann, wenn auch auf die 
vi^rschiedene Absorptionsfiibigkeit des Wassers fum Sauer- 
stoff und Stickstoff keine Rücksicht genommen wird , 
auf 4 YolumÜieile^Stickstofigas ungefähr 1 Yolumentheil 
betragen. Vergleichen wir aber hiermit die Quantität 
Kohlensäure, weldi^ sieb aus sehr vielen Quellen ent- 
wickelt, so finden wir sie in der Regel grösser, und 
namentlicb überwiegend über den Stickstoff* Büchof *) 
fand bei seinen Untersuchungen im Tautobnrger Wald 
Gasexbalationen, welche 3—10 Maasstheile Kohlensäure 
auf 1 Maasstbefl Stickstoffgas enthielten; dagegen andere f 
in welcher die Menge des Stickstoffs hei weitem über-* 
wiegend war; so fand er 82 Maasstheüe Stickstoff auf 
l4 Maasstheile Kohlensäure. Andere enthielten gar keine 
Kohlensäure, sondern nur Sauorstoff und Stickstoff!; 



*) a. a. O. S« 219. 
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Hieraus ergMit sieh, das» in vielen Ftilen die Kohlen- 
säure nicht alkin durch den SanerstoCT der Luft entstehen 
kann» J7(0iTmaim "^jfiuid in all^ Quellen» wd<^e«r am 
kasus untersuchte, eine überwiegende Menge KoUensSore. 

Auch Longchamp **) hat in seinen Betrachtungen über 
die innere Gonslitntion der Erde, anf den Einfluss der 
JLuft auf die Bildung der Kohlensäure aufmerksam ge- 
nuidit» und ganz TOtzüglidi ans dem. Umstände, dass in 
den Mineralqjuellen ein oder mehrere Bestandtheile der 
Luft yoikonunen, die Richtigkeit der schon ausgesprocheneii 
Ansicht, dass die Mineralquellen ihr Wasser Ton Meteor- 
wasSisr empfiuigen» danuthun gesucht. 

S. 103. 

Wir finden aber nicht allein Quellen, welche eine 
viel grössere Menge Kohlensäure enthalten, als dem gleich- 
zeitig vorkommenden Stickstoff entspricht, sondern auch ganz 
ungeheure Koblensäureexhalationen, welche frei von Sauer- 
stoff und Stickstofl^s sind. So liefert die Gasquelle in 
dem Brohlerthal in der Eifel nach den Berechnungen 
Bi»ditf$*n 24 Stunden 5650 Kubik-Fuss, oder 717 
Pfund ganz reine Kohlensäure. Die Gasexhalationen in 
der Mähe des Laaeher Sees, unweit Koblenz, schlägt Biickof 
ungefähr 1000 Mal höher an, so dass diese Gegend allein 
jährUch 219000000 Pfund Kohlensäure exhalirt. Wie viel 
Kohlensäure senden mcfat die Äw>ergne, der Taunm, die 
Eifel, Böhmen etc. jeden Augenblick in die Luft? Woher 
kommt diese ungeheure Masse von XMmämre, durch 

*) Poggendovff, Annalen XXII* S. 368. 
**) Trois M^moires sor les eauac miheral» Pari« ISSS» 
***) Schweigger ^ Joamal LVL S. 149» 
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welche ehemische ProMse wird sie gebUdeit Diese Fragen 
lassen sich gegenwärtig unmöglich genfigend beantworten« 
Die Kohlensäure gehört zu den Körpern, welche sowohl 
in als ausserhalb der Erdrinde in grOsster Menge voihan^ 
den ist, jedoch n^össten Theils in gebundenem Zustand« 
So findet sie sich in allen Gebirgsformationen« Dass die 
Kohlensäure aus ihren Verbindungen auf mannigfache 
* Weise abgeschieden werden kann, lehrt uns die Chemie« 
So ist die Hitze schon hinreichend , um aus den meisten 
kohlensauren Salzen die Kohlensäure auszutreiben; sie musa 
aber , um z. B. ans dem Kalkstein die Kohlensäure frei zil 
machen» in^ einem sehr hohen Grade einwiriien. In den 
wenigsten Fällen, in welchen eine Entwicklung der Kohlen- 
säure aus dem Kalk als annehmbar erscheint, möchte durch 
Hitze 4100111 die Ansseheidimg bewerkstelligt werden. Es 
ist übrigens eine bekannte Erfahrung» dass wenn zu 
erhitztem Kalk zugleich Wasserdttmpfe. hinzutreten » diese 
Abscheidung viel rascher und bei niedrigerer Temperatur 
erfolgt. Wirkt aber zugleich noch ein elektro negativer 
Körper ein, wie Kieselerde oder Thonerde, oder eine 
Verbindung dieser Körper, so geschieht die Entwicklung 
noch leichter 9 wegen der Eigenschaft dieser Substanzen^ 
sich mit dem reinen Kalke verbinden zu können« I^un 
aber ist bekannt» dass der kohlensaure Kalk« bcttondera 
in den vulkanischen Gebirgen, mit solchen Körpern ge« 
meinsdiafUich vorkommt Nach den UnlersRochongen von 
Struve erfolgt EntwicUnUg der Kohlensäure schon 
beim Kochen von Wasser mil Klingstda und koUeBsanreni 



*) Nachbildung von Mineralwasser Heft II. S. 55. 

13» 



Kalk. Herrmatm *) beobachtete sogar Entbindung von 
RoUeiiaSiire, ab heines Wasser liber gewdhnliGheii Kalk« 
stein geleitet wurde. 

Aeossent lei<^» und ohne Anwendung ▼<»! Wänne 
erfolgt die Austreibung der Kohlensäure aus kohlensau- 
ren Sailen durch Zusanunenbringen derselben mit einer 
Sfture. 

Aus dem lütgetheilten eigiebt sich also» dass die 
Kohlensäure aus ihren im Erdreiche yorkmnmenden Ver- 
bindungen ausgetrieben werden kann p wenn entweder 
iffitce allein, oder Hitze in Yerbmdung mit Wasserdampf 
oder Silicaten» oder wenn dampfförmige Säuren mit den- 
selben in Berfihrung gebracht werden« Nehmen wir nun 
an» die Austreibung der Kohlensäure finde auf eine der 
angedeuteten Weise tief im Innern der Erde Statt» sie steige 
durch OefTnungen in die Höhe, und komme auf ihrem 
Wege mit Wasser in Berührung» so wird an diesen Stellen 
die Vereinigung Yor sieh gdien. Nehmen wir aber an» 
das Wasser gelange selbst sehr tief» und erhalte da- 
durch dne bedeutende Wärme» 90 wird (oder kann) 
die Austreibung der Kohlensäure zum Theil wenigstens 
durch das heisse Wasser erfolgen. Diese Austreibung 
wird um so leichter von Statten gehen, je höher die 
Temperatur ist» und je nachdem lugleich Kieselerde->hal* 
tige Substanzen mit einwirken. 

Wie schon bemerkt wurde» sind besonders vulkanische 
Gegenden reich an KoUensfturegasexhalationen. Bei den 
noch thäUgen Vulkanen bemerkt man aber immer Ent- 
wicklung von Schweftigei^ und SalisSure. Es ist daher 



Poggendorfy.Annalen XXII. 8. 38S. 
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wohl möglich, dass die Entwicklung von Kohlensäure 
während vulkanischer ThäUgkeit durch Einwirkung von 
genamilen SSuren auf koUensauren Kalk erfolge. 

£ine Bildung von Schwefligersäure durch Aeduction 
der Schwefek&uie ist nicht denkbari und es möchte eher 
anzunehmen sein, dass dieselbe durch Einwirkung von 
Luft oder Superoxyden auf Schwefel oder Schwefehnetallen 
erfolge. Eine Entwicklung von Salzsäure ist nur erklärbar 
durch Einwurkung von freier Schwefelsäure auf Kochsali, 
was aber höchst unwahrscheinlich ist, oder durch Einwirkung 
von Wasserdämpfen auf glühendes Kochsaj» unter Mi^ 
Wirkung von Kieseleide oder Silieaten. ffieraus nun würde 
sich ergeben, dass die Ahscheidung der Kohlensäure im 
vulkanisdien Heerd, wenn auch die übrigen sich ent- 
wickelnden Substanzen, wie Wasserstoffgas etc. nicht be- 
rücksichtigt werden, nur möglich ist unter wechselseitiger 
Einwirkung von Luft, Wasser ^ Schwefel und Kochsalz. 

S. IM. 

Die Vulkane auf der Insel üMa ruhen seit 500 Jahren« 
Das JLand Ist reich an helssen Quellen, und ebenso reich 
an Kohlensäureexhalationen. Die eigentliche vulkanische 
Thätigkeit scheint erloschen. Entwicklung von Salzsäure, 
Wasserstoffgas , Schweiligersäuregas findet nicht mehr 
Statt , Aber der Bod^ in der Nähe der Vulkane ist warm, 
und es unterliegt keinem Zweifel, dass in der Tiefe diese 
Wärme bedeutend zunimmt. Kommt Wasser mit dem 
heissen Boden in Berührung, so wird es selbst erhitzt, 
und besitzt dann das Vermögen, aus vorhandenen kohlen* 
sauren (Gesteinen Koidensäore auszuscheiden. Auf gleiche 
Weise kann man die Entwicklung der Kohlensäure in der 
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Auvergne, in der £ifd, in Böhtnen erklären. Eine älinliche 
Bildung Utest rieh aueh in denjenigen Gesteinen anmhmen^ 
welche zwar keire wirkliche Vulkane haben , in denen 
wir wenigstens keine Kratere mehr finden, die aher den- 
noch alsPiodukle der vulkanischen Thätigkeit zu betrachteti 
sind» wie im Basalt» Klingstein. 

Sind whr auch nidit im Stande , die Bildung und 
Ausscheidung der Kohlensäure im Innern der Erde zu 
beobacblen» so zeigen doch die angestellten Betrachtungen ^ 
dass dieselbe auf mannigfache Weise erfolgen kann. Auch 
lässt sidi mit Gewisdieit annehmen, dass sie je nach 
lokalen Verhältnissen bald auf die eine, bald auf die 
andere Art wirklieh er£iilget 

Gelangt heississ Wasser auf kohlensauren Kalk, so 
wild sich Kohlensäure entwickeln, welche, wenn das 
Wasser, ehe es zu Tage kommt, sidi wieder abkfihlt» 
In demselben gelöst bleibt; es wird sich ein Säuerling 
hilden* Trifft das Kohlensäure -haltige Wasser Granit, 
Gneis» Basalt, Kliiigstein etc., so wird eine Natron>haltige 
Quelle entsteheo; kommt es mit kohlensauren Erden zu- 
sammen, so werden sich diese auflösen, und so ein erdiges 
Wasser gebildet werden. 

Die Aussdieidung der Kohlensäure kann för rieh alhnn: 
erfolgen, und dieselbe erst später mit dem Wasser ia 

* 

Berührung kommen; rie kann aber auch sogleich bei ihrer 

Austreibung mit dem Wasser zusammentreffen. Berthier *) 
hält es fiir wabrscheuüioh, dass namentlich in den beissen 
Mineralquellen ein Strom Kohlensäuregas mit dem heissen 
Mineralwasser in Berührung komme, und dass d^is Wasser 



*) Auaales de Ghimie XIX. p. 27. 
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am dueh den Htmk, den 6S dmdi den anteriidbdien 

Strom von Kohlensäure erleide , auf die Oberfläche gelange, 
lütt kann jedoch sidier aimelinMii» dass das Gas, wmui 
es wirididi aus eignen Kanälen kommt, die Wassersäule 
durchbreGhen and in Gestalt von Blasen zu Tage kommen 
wild. 

lieber die Absorptionsföhigkeit des Wassels zur Koh- 
lensSure im Inneni der Erde, über das Zusammentreffen 
von liquider Kohlensäure mit Wasser, über den Zusammen- 
liang der Gasexhalationen mit den IGneralqneUen, miA 
Ober viele andere, höchst interessante, hierher gehörige 
Erörtenmgen» verweise ich auf Biidiofs Abhandiwng in 
PoggendorlTs Amialen Bd. 32. S. 241—262. 

Die Bildung der Kohlensäure durch Einwirkung von 
oigamscher Materie auf sehwefialsaiire Salze sdl bei der 
Entstehung des Schwefelwasserstofis erörtert werden« 

S. 103. 

Ueber doi Vorkommen des SauerOoff- und Stid^offgaset. 

Das Smtenioffgae , welches in den Quellen angetroffen 
wird^ rührt ohne Zweifei stets von atmosphärischer Luft 
her, weiches mit dem lleteorwasser in die Gebirge ein- 
filtrirt. Seine Quantität ist stets so gering, dass eine 
andm Entstehongsart nicht anzunehmen ist; im Gegen- 
theil, wir haben festzustellen , dass es grössten Theils zur 
Bildung von Kohlensäure verwandt werde. Auch des 
Stickstoff verdankt sein Vorkommen sicher nur der Luft. 
Seine Quantität ist allerdings oft sehr beträchtlich, aber. 
In Vergleich lu (der des Wassers immer geringer« als der 
Absorptionsfähigkeit des Wassers entspricht So liefern 
die Quellen v<m Baden auf &3 Unzen Wasser etwas fiber 
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1 Cubikzoll StlckstofiTg^s , während sich im Begenwasser 
das Volumea des Stickstofis zu dem Yolomen des Wassers 
wie 1 : 54 verhält 

So fand Longchamp *) in der Quelle la Pauce in 24 
Stimdeii eine Entwicklmig.Yoii Stkkstofljjj^aiy weldie 5400 
Unzen, oder 165,5 Liter dem Volumen nach gleich kommt» 
£ine gieicbe Quantität ist im Wasser ao^eU^, so dass 
die ganze Menge ungefähr 330 Liter beträgt. Die Quelle 
liefert aber in gleicher Zeit 35,500 Liter Wasser. 



J)ie Menge des Stickstofis beträgt daher .nur die Hälfte Ton 
der, welche das Wasser mifiiidmien konnte. Wie schon 
bemerkt, glaubt Lon^c^mp , der fehlende Stickstoff werde 
nur Bildung der organischen Materie und des Ammoniaks 
verwandt; es ist aber wahrscheinlicher, dass das Gas 
schon Gelegenheit findet zum Theil su entweichen, noch ehe 
die Quelle zu Tage kommt Auf das Vorkommen dee 
Stickstoffgases in den Quellen ist man erst in neuerer 
Zeit aolmerifsam geworden. Fortgesetzte Beobadiinngen 
werden ohne Zweifel zeigen, dass dieses Gas ein ganz 
allgemeiner Begleiter der Quellen ist 

B^Tzeitus **) spricht die Yermuthung aus, dass der Stick« 
• Stoff» so wie die Kohlensäure, wenn sie puammen Torkom« 
men, Zersetzungsprodukte von Stickstoff- haltiger Materie , 
welche im Wasser enthalten, sein könnten. £s ist aber 
nidit bekannt, dass bei der Zersetzung Stiekstoff-haltiger 
Körper reines Stickstoffgas entwickelt werde. Will man 
jedoch diess letztere zugeben» so ist diese Ansicht doeh 



Treis M^moires sur les eanx mineral. Paris 1830. 
**) Poggendorff, Aunalen XXIX. S. 174. 



aaO : 35,500 = 1 : 107. 
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imwalirschemliGh 9 weil sich aus ihr folgern licsse, dass 
.Tiilkaiiisdie- llmeralqiiellen frei tod diesem Gase sein 

müssten, was aber nach vorliegenden Erfahrungen nicht 
der Fall ist 

$.106. 

Uib0t doi Vorkommm d$$ Sd^fduDasumoffgam. 

lieber die Bildimg des SekuDefdwauenioffi, welchen 
man in den Quellen antrifft, können, wie bei der Koh.* 
leosäiire, mehrere Fälle als mögüch gedacht werden« 
Wir finden Schwefelwasserstoff als Produkt der irnlkani-> 
sehen Jhätigkeit« Wie schon bemerkt, fand JBoumngauU in 
allmi Thermen der Gordilleeren Schwefelwassmtoff in Ver- 
bindung mit Kohlensäure. Dieselben Gase finden sich in den 
Krateren d«r noch thätigoi Vulkane selbst Wie bekannt» 
hatte H. Davy merot die grossartige Idee , dass im Innern 

Erde .Massen von Alkalischen- und Erdmetallen vor- 
kommen, d.h. dieselben Substanzen enthalten seien, wel- 
che wir auf der Oberfläche oxydirt antreffen» so wie ihre 
Verbindungen mit ScbwefeL Die vulkanische Thätigkeit 
erklärt Davy durch Zusammentreffen von Wasser mit 
diesen Körpern. Die Entwicklung yon Schwefelwasser- 
stoff, welche in den noch thätigen Vulkanen ii^ahrgenoromen 
wird» spridht sehr für diese Hypothese. Es lässt sidi sehr 
leicht begreifen, wie durch die Wirkung von Wasser- 
dämpfen auf Schwelelnatrium schwefelsaures Natron und 
Schwefelwasserstoff entstehen kann. 

. Die meisten Schwefelwasserstoff-haltigen Quellen fin- 
d^ wir aber in Gegenden, weldie frei sind von vulka* 
nischer Thätigkeit» besonders in Gebirgen der secundären 
und tertiären Formation. Zwar sudit Longehamp in seiner 
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schoa melirmals ciUrten Abhaadlung die Bildung toq 
Schwefelwasserstoff, so wie das VoHconmieii von Sdiwe- 
felnatrium und Schwefelcalcium in den Pyrenäen auf ähn- 
liche Weise la erklären. £r glaoht annehmen zu könnten, 
dass im Innern der Erde allgemein Schwefelnalrium vor- 
konuno» dass der Sauerstoff der Luft, weldier mit dem 
Metoorwasser hi das Ibinere eindringe, diese Schwefel- 
metoile theilweise oxjdire, und dadurch die Bildung von 
«ohwefelsauren Sahen und durch Wasserzersetzung (was 
er zwar nicht ausspricht) von Schwefelwasserstoff veran- 
lasse. Er glaubt durch seine Beobaditnngen Iktoif* Hy- 
pothese bis zur Evidenz bewiesen zu haben. 

Dwoy nimmt aber nicht allem ScfawefehnetaUjB, soii* 
dern vor allen Dingen die Metalle der Alkalien und Erden 
im Innern des £rdk6rpers an. Und in der That nur die 
letztere Annahme erklärt eigentlich die vidkanisdien Erup- 
tionen, besonders die Entwicklung von Wasserstofigas«) 
Nun aber lasst sich fragen: warum finden an Orten, wo 
Schwefelquellen ununterbrochen zu Tage kommen, nicht 
ähnliche Erscheinungen Statt, wie wir sie bei den thätigen 
Vulkanen beobachten? Müsste nicht Wasserstoffgas noth- 
wendig sieh in dem Gasgemenge vorfinden-, und um so 
mehr, als Imgtikamp ununterbrochen Wasser mit den 
Schwefelmetalien in Berührung treten lässt? ^ur so viel 
ist gewiss, Longchamp hat durdi seine Ecliihrungen die 
Davysche Hypothese keineswegs unterstützt; im Gegen- 
theil, sie haben gezeigt, dass dieselbe nur auf die thätigen 
Vulkane angewandt werden kann. Aber gerade das sel- 
tene Vorkommen tou Vulkanen, macht, streng genommen^ 
die Ansicht, dass im Innern der Erde alkalische Metalle 
enthalten, etwas unwahrscheinlich. 
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Die Entstellung des Schwefolwassentoffii vand der 
Schwefelmeialle möchle in den meisten Fällen bedingt 
sein dureh die Einwiikong organischer Körper auf schwe- 
felsaure Salze» Wie schon öfters bemerkt wurde» enthalten 
die seeundireii und tertiären Gebvge eine grosse Menge 
organischer Substanzen« In diesen Formationen findet man 
nendidi allgemein Gips» welchw häufig sehr iriele orga« 
nische Ueberreste in sich einschliesst; überhaupt möchten 
ohne Schwierigkeit in grosser oder geringer Nähe von 
Schwefelquellen sich stets schwefelsaure Salze nachweisen 
lassen. In $• 72* war von der Einwirkung organischer 
Ifalerle anf sdiwefdsamre Satee die Rede. Wir haben 
gefimden, dass die Wirkung darin besteht» dass die 
schwelelsaarea Veiiiindnngen durdi die KohlenstoflUialtigen 
Körper so zersetzt werden» dass sich kohlensaure Salze 
und Schwefelwasseratoff bilden; und ich habe noch gani 
besonders auf die Schnelligkeit auihierksam gemacht» mit 
welcher die im Badener Wasser vorkommende oiganische 
Substanz diese Zersetzung bewerkstelligt. Auf gleiche Weise 
haben wir in den meisten Fällen die Entwicklung von 
Schwefelwasserstoff zu erklären. 

Es können mm folgende Fälle als möglich angenommen 
werden t 

a) Das Wasser nimmt bei seinem Durchsickern durch 
die ohem Erdschichten Ueberreste organischer Sub- 
stanzen auf» und kommt dann später mit Gips in 
Berührung« Derselbe wird zum Theil zersetzt» und 
wie angegeben , kohlensaurer Kalk und Schwefel- 
wasserstoff gebildet Kommt das Wasser mit Gips 
Und Kochsalz zugleich in Berührung, so wurd zuci-st 




schwefelsaures Natron, und dann kohlensaures Natron 
und Schwefelwasserstoff entstehen. In .den Gips- 

' gruben in der Nähe von Baden findet man oft grosse 
^ Massen von Glaubersalz zugleich mit Kochsalz^ Auch 
besitze ich Stücke , welche aus schwefelsaurer Bitter- 
erde und schwefelsaurem Kalk bestehen. 

b) Die o/ganische Materie , welche im Gipse vorkommt , 
zersetzt durch die unmittelbare Berührung denselben 
und die fibrig vorkommeoden schwefelsanren Salze 
auf die genannte Weise. 

Da jedoch zugleich Luft in das Innere eindringt , so 

oxjdirt der Sauerstoff derselben den Schwefelwasserstoff. 
Diese Oxydation ist theils vollständig, theils bei überwie- 
gendem Schwefelwasserstoff nur partiell; sie betrifft ferner 
sowohl den Wasserstoff als den Schwefel» oder nur den 
erstem, den Schwefel aber entweder gar nicht, oder doch nur 
theiiweise« Im erstem Falle wird Wasser und Schwefelsäure 
gebildet y im letztem bleibt der Schwefel entweder ganz 
oder zum Theil unoxjdirt Kommt die gebildete Schwefel-» 
säure mit kohlensaurem Kalk zusammen» ' so entwid^ell 
sich Kohlensäure, und es entsteht von Neuem schwefel- 
saure Kalk. Die Gase» welche sich bilden» bleiben» 
wenn das Wasser nicht warm ist, in dem vorhandenen 
Wasser , gelöst» oder sie werden aus heissem Wasser in 
Gestalt von Blasen entwickelt 

Die Gase» welche sich daher stets vorfinden werden» 
smd Kohlensäure- und Stickstoffgas. Wud der Sdiwofel- 
wasserstoff nur theiiweise oxydirt, so wird auch noch Schwe. 
felwasserstoff vorkommen. Ueberwiegt aber die Luft den 
Schwefelwasserstoff, so wird sich im Gasgemenge Sauer- 
stoff statt Schwefelwasserstoff vorfinden. Der durch die 
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Oxydation des Schwefelwasserstoffs abgeschiedene Schwefel 
bleibt grössten Tbeite an der Stelle zurück, an welcher 
die AbscheiduDg Statt gefanden, und so erklärt sich das 
Yorkonunen des natürlichea Schwefels gemeinschafUich 
mit dem Gips; ein Theil dayon wird aber tod den sich 
entwickelnden Gasen mit fortgerissen , und setzt sich, 
wenn die Gase in die Luft entweichen» an feste Körper 
an. Es kann auch der Fall gedacht werden, dass anfangs 
nur eine kleine Menge Schwefelwasserstoff oxjdirt werde » 
und erst später, wenn er heim Emporsteigen mit mehr 
Luft in Berührung gebracht wird, eine mehr oder weniger ^ 
vollständige Zersetzung Yor sich gehe. 

Als Buohof über kohlensauren Kalk Schwefelwasser- 
stoffgas leitete, bildete sich Gips. Sicher muss aber bei 
diesem Prozess die Luft mit einwirken. Ich habe Wasser- 
dSmpfe, Luft und Schwefelwasserstoff gemeinschaftlich 
durch eine mit kohlensaurem Kalk angefüllte und bis zum 
schwachen Glühen erhitzte Röhre geleitet » und eine reich- 
liche Entwicklung von Kohlensäure , Stickstoff und Schwe- 
felwasserstoff beobachtet. In der Röhre befand sich 
schwefelsaurer Kalk» und im kflltcrn Theile derselben 
sublimirter Schwefel 



Die Schwefelsäure» welche in manchem Wasser an- 
getroffen wird» entsteht entweder durch Oxydation von 

Schwefligersäure» oder von Schwefelwasserstoff. 

Schweflige Säure und Salzsäure ersdieinen nur in 
Verbindung mit Vulkanen. Die Art» wie ihre Bildung 
erfolgen kann, ist bereits angegeben worden. 
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S. 109. 

Wie werden die Thermalwasser erwärmt? 

Durch dU Tiefemoarme der Erde. 

Nicht leicht wird eine interessantere Frage gestellt 
werden können, als die : wie werden die Thermalwasser 
erwSrmi? Diese Frage ist rein geologischer Natur, denn 
um sie mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit zu 
beantworten y müssen wir untersnchen: 

1) In welchem Zustande sich uranfaoglich unser £rd- 
körper befimd. 

2) Wie die vulkanischen Gebirge, wie Basalt entstanden. 

3) In welchem Verhältnisse die Erdwärme zu der innem 
Wäime der vulkanischen Gebirgsarten stehe. 

In wtkhem Zustande befand sich ursprüngUdi unser 

Erdkörper? 

Wenn wir die Frage aufwerfen : in welchem Zustande 
befand sich orsfirünglich unser Erdkörper, so sind wir 
weit entfernt in metaphjsisdie Spekulationen einzutreten, 
und uns über den Ursprung der Materie in Träumereien 
zu yerlieren. Alles hat sebie Grenzen, und so auch der 
menschliche Verstand. Ueberschreitet er dieselbe, so fällt 
er unwillkürlich in einen bodenlosen Raum, indem er 
vergebens einen Haltpunkt sucht Hat er sich ein Mal in 
demselben verloren, so wird es ihm fast unmöglich, den 
Rückweg zu finden. Bei überwiegenden Geistesanlagen 
ist Wahnsinn, in entgegengesetztem Falle Blödsinn oft die 
Folge der Verirrung. Unbegreiflidi lllr den mensdilieheii 
Verstand ist die Unendlichkeit der Zeit und des Raumes ; 
ebenso unbegreiflidi und unergrfindlicb: wie und woher 
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die Massenanhäufong entstanden, welche wir im uner' 
messlicheB Weltall an eimelnen Punkten beoluicliten. 

Es bleibt uns daher nichts anderes übrig, als die 
Elementantoffey welche wir im Erdköiper tbeüs rein» 
theils mannigfach mit einander Terbunden antreffen » 
ursprüogüch gegeben anzunehmen» und genau Alles zu 
beobachten, was auf den ersten Zustand desselben irgend 
von Bedeutung sein kann, so seine Gestalt, seinen innem 
und äussern Bau, seine Veränderungen, die er im Laufe 
der Zeit erlitten. Wir haben alle sich darbietenden Er- 
scheinungen genau zu würdigen, sowohl in ihren Eiuzeln- 
heiten als in ihrer Allgemeinheit, und aus den dadurch 
gewonnenen Resultaten ein Bild über den Urzustand der 
Erde zu entwerfen. 

Alle Naturforscher, sowohl die der filtern als neuem 
Zeit, sind darin einig, dass sich die Erde einst in einem 
flüssigen Zustande befunden haben müsse, und nach ifnd 
nadi erst zu einer festen Masse erstarrte. Zu diesem 
Resultate gelangt man durch Beobachtung der Gestalt der 
Erde. Wäre dieselbe ursprünglich ein fester Körper ge- 
wesen, so würde sie die ein Mal angenommene Gestalt 
auch nach eingetretener Rotation nicht mehr haben ver* 
ändern kttnnen. Die Gestalt der Erde ist aber, wie be- 
kannt, . sphäroidisch, d. h. sie ist gegen die Pole abge- 
plattet, und nimmt an Körpermasse gegen den Aequator 
zu. Eine solche Gestalt kann aber nur ein flüssiger , sich 
fortwährend um seine Axe drehender Körper annehmen, 
weil nur durdi ihn das Gleichgewicht aller einwirkendeif 
Kräfte bedingt wird. 

Nun aber frägt es sieli» wurde dieser flüssige Zustand, 
in dem sich die Erde Hothwendig befunden haben 
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lüuss, um die Gestalt anzunehmen, die sie zeigt» bedingt 
durch «ine hohe Teflop^atury d«>h. bildete sie einst eine 
feurigflüssige, eine geschmolzene Masse, oder war die^ 
selbe die Folge eines allgemeinen wässrigen Auflösungs- 
prozesses? Die Geologen waren lange , und sieh noch zum 
Theil» in Beantwortung dieser Frage nicht gleicher Mei- j 
nung« Wer kennt nidit die Streitigkeiten der Neptunisten 
und Yulkanisten? Das Feuer der letztern brennt jedoch 
sdt längerer Zeit so hellauf » und audi die Chemiker 
haben nicht unterlassen, fortwährend Oel in die Flamme zu 
giesseuy dass das Wasser der Neptunisten dieselbe nicht 
mehr zu loschen vennag. 

>^ 

$. 109. 

Ich müsste die Sache, um die es sich handelt, ganz 
und gar vergessen haben, wenn ich in dne Kritik dieses 
Streites eingehen, und uamentfidl der oft so bittem Ironie 
gedenken wollte, mit welcher die Ri^räsentant^ der 
yersddedenen Ansichten sieh zu bekämpfen suchten. Ich 
hofle, die Gründe, welche ich anfuhren werde für die 
lleinung, dass die Erde sich einst in emem feurig flüssigen 
Zustande befunden habe, sollen so schlagend sein, dass i 
an einen wässrigen AuflOsungsproiess gar nicht gedacht ' 
werden kann. Dass die Erde einst eine sehr hohe Tem- 
peratur hatte, lässt sich beweisen 
1) am dm KrystalUsations^VerhäUmssm der Urgebirge, 
Ich habe einige Afale Gelegenheit gehabt zu bemerken, 
dass* die Ordnung der Dinge auf der Erdoberfläche durch 
mehrmalige gewaltige Revolutionen verändert worden ist, 
und dass sieh durch Beolmchtung der Terscfaiedenen Fels^ 
massen eine primitive, eine secundäre und eine tertiäre 
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iFormation Unterscheiden lässt. lo 74. habe ich ongedeulctj» 
wie die Becundären und tertiären Gesteine aus den primi« 
thm entstmden sein kdnnen. Es Tersteht sich ven seihst, 
wenn von dem Urzustände der Erde die Rede ist« so 
können nurdieUF^esteine^keinesweiKs aber die secnndären 
und tertiären in Frage gestellt werden. Beobachten wir 
die enteren» M» finden wir sie sämmtlich im JurystaUisirten 
Zustande. Ausgezeichnete Krystallisationsverfaähnisse zeigt 
namentlich der Granit« Die RegeUnässigkeit der Krystalie 
beweist, dass dieselben* sich langsam gebildet, und dass wUh^ 
rend der Bildung keine die Krystallisation störende Ein- 
wirkung Statt gefunden. Die Krjstallbildung kann aber 
nur erfolgen, indem ein fester, krystallisirbarer Körper in 
den (Lässigen Zustand» und aus diesem wieder in den 
ÜMten gebradit wird. Ein fester Körper kann fiOssig 
erhalten werden, entweder durch Schmelzung . oder durch 
ein AuflOsangsmitteL Im ersteren Fall muss, wenn die 
Krjstallbiidung erfolgen soll, eine Abkühlung, im letztern 
^ine Yerdnnstnng des Auflösungsmitteb erfolgen« Nun 
aber sind die Urgesteine aus Massen gebildet , welche in 
Wasser unlöslich sind; hieraus schon folgt» wenn man 
nidit annehmen wiOl» das Wasser habe ürOher ganz andere 
Eigenschaften gehabt, wie jetzt, oder mit andern Worten« 
Wenn man nicht behaupten wüU das Wasser sd in der 
Urperiode kein Wasser gewesen, dass die Krystallisation 
dieser Steine nicht aus einer wSssrigen Flüssigkeit erfolgen 
konnte. Mach der neptunischen Hypothese war der Erd«* 
körper in seiner ersten Periode kalt. Wollte man auch 
zugeben, dasa die Gesteine ki Wasser aufgelöst waren, 
so lässt sich nicht begreifen, durch welche Agentien die 
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*]ied«iilnide IMhontuDg TennliMt wwde , welche 
notli wendig erfolgen xausste» wenn die Absdieiduiig der 
aii%elMe& Sloife cutretaaii soUle» DM £e SrnmempflnBe, 
wenn sie auch früher intensiver war, wie jetzt, nicht 
anvekbte, vmtAbt sich voa mUwU Die fayitaUMyma 
Mineralien, welche wir in Mhesten Felsmassen antrefTen, 
konnten daher nur durch Schmelzung entstanden »wl 
Die Erde oniM alio einal aina iemfß ftnige liaMe ge^ 
wesen sein, welche langsam in den festen Zustand durch 
•fi i ftf t K j ^ /^^r^ ^ l j^ y Y flnfllgl wurden 

$,110. 

Für einen Hanptbeweii » daw dia^ BvdmaeM In 

Waner mpfgelöst gewesen, hat man die Bergkrystalle 
I^PMMDineD» In walehm man hinfig kteine HaUunfsan findet 
die zum Theil mit Wasser angefüllt sind. H. Bavy *) hat 
diesen Gegenstand einer genauen Untanudiung unterwar- 
fen, vnd es liat alcb aas derseUban eigaben, dass diese 
jßrscheinung» statt die vulkanische Theoiie m erschüttern, 
gerade an Huer Csstem Begründung beitrXgt Er fand» 
als diese.Krystalle unter einer Flüssigkeit durchbohrt wur- 
den» dass dieselbe in die gemacbte Oaffiiung eindroigy 
und den Raum bis auf einnahm ; der nicht eiftllte 
Kaum bestand aus Luft. Dieses Eindringen dar Fhisüg- 
keit in die HttUnng des Krystalls beweist imwider- 
sprechüch, dass derKrjstaU» als er gebildet wurde, eine 
so hohe Tempentnr haben musste, dass die Fitissigk^ 
io der Höhlung den vorhandenen Raum vollkommen aus- 
füllte; denn nur diirch diese Annahme wird es erklärUdi» 



*l Annales de Chinue et de Physika XXI. p. 132. 
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Wie oaeli eingetretener AliMiking ein teerer Bemn itt 
demselbeo entstelieQ koante. »Bei der Temperatur des 
»Mrdüdien Winten»« iasseri sieh ikn^-^ i^fiiiden wir 
Ildes Wasser besUindig krjstallisirt. Im flüssigen Zustaad 
»Yemidirt sieh sein AufiOsoogsvemiOgen mit der Tempe« 
«ratur, und es ist bekannt, dass als Gas die filastipilät 
»seines Dampfes im Verbfiltniss mt Wärme-Zunafame ge* 
Btteigerf irird. Eine Atmosphäre to« Wasserdaropf, 
»welche von einer unbegrenzten Quelle aus unterhalten 
»irird» tani daher die#e FlOssigkait fiOdg machen, einen 
»sehr hohen Grad von Wärme anzunehmen. Das BarjU 
»hydrai behiUl seki'Wasser in der Muneidiitze. £s isl 
»sehr wahrscheinlich, dass es ein flüssiges Kieselerdehydrat 
»unter einem s^ grossen Drucke und bei sehr hobttr 
X» Temperatur giebt, Widches» wie alle flüssigen Körper, ' 
»Luft absorbiren kann» Diese einzige Voraussetzung. ge« 
»nügt zur Eridlnu^ der Encheinungen , weldie^daa 
» Wasser in Bergkrystallen darbietet. ^ MitBche^iich *) hat 
durch eine hohe Temperatur lümliche llineraiien gebildet, 
wie sie im Urgebirge vorkommen, und aus seinen Yer- 
auAen ebenfalls 'geschlossen, da» die Urgdnige auf 
trocknem Wege, d. h. durch Gestehen einer durcli Feuer 
geschmolzenen Masse, gebildet worden seien. MiUehtrUck 
sift^ »Die Urgebirge der Erde hatten ein Mal eine sehr 
»hohe Temperatur; dieselbe Temperatur hatte dann auch 
» das Ifeer. Der Kodpunkt des Wassers richtet sidi naV^ 
» dem Drucke der Atmosphäre, und wird die Temperatur 



*) AbhandU der K. Akad. der Wissensch« zu Berlin« 
nn^UTZ. Phys. Kl. 8. ^5 ff. 
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» der Erde bis auf + 100^ erhöht, so vermindert sich die 
»Tiefe des Waiiefi mn 22 Fiue» iHid der Druck der 
nAtmefpliire wM Yefdoppelt Ik Lofkiee beredmet ans 
joder £xscheuiiiiig der £bhe und fiiUh» und «le de& Ge» 
»setieii» worauf sie bendm» data die milflere Tiefe dea 
«Meerea ungefähr 4 geographische Meilen beträgt Neh- 
»omh vir an» V4 davon seien in Waiseifaa verwandelt» 

bSO würde die Oberfläche der Erde einen Dmek von 
»2250 Atmoiphäre tragen» and bei deauelben Ib&nnte die 

I 

n Masse der Urgebirge sehr wM gesduneben sein, 
»ohne dasa das Wasaer» von welchem sie bedecJU waren» 
»iD kochen brandile» Es ist also seir nOgliili» daas diese 

»Masse unter einer Bedeckung glühenden Wassers fest 
»werden konnte. IHese hohe Pression kann das Spiel der 
Affinitäten verändern. Im Urgebirge findet sich z. B. oft 
»kohlensanrer Kalk und kohlensaure Bitteierde» sie fehlen . 
» aber in vulkanischen Produkten» wo diese ErdarCen mit 
»Kieselerde verbunden sind. Bei dieser hohen Presaian 
»vermodile die Kieselerde nkkl die KoUensiare ansm- 
» treiben» diess geschah aber bei den Produkten der YuU 
»kane» wo die Pression fehlte.« Naeh dieaen Betradh» 
tungen kann es auch nicht auffallen» dass selbst in den 
Ufgelnrgen wasserhaltige Mineralien.» wie mne. Menge 
Zeolithen, Galcedonen, Agaten etc. sich vorfinden. Alles 
beweist also» dass die £rde einst durch Feuer flüssig 
gewesen sein . musa. Ja Im^pUifie vemothet sogar» d«sa 
die StoHe» aus denen die Erdkugel besteht» zuerst in 
elastischer Form vorhanden gewesen ». and nach und 
nach erst beim Erkalten in den flüssigen upd endhchen 
festen Zustand übergegangen seien. . 
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S. III. 

Da» die £rde einst eine hlihere Temperaliir betais, 

welche gleichförmig über den ganzen ErdkÖiper yerbreitet 
waiir» beweisen 

2) Die trofpiuhtn Gmackte » wichi ielbit m dm nörd' 
werden. 

Dieselben fropischen Pflanzen» welche man in den 
Koblenfldzen am Aequator findet » zeigen sich auch in 
denen vdta S|iitzbergcn. Aiieh findet man dieselben Arten von 
Versteineningen im Uebergangskalkstein in allen Breiten 
md auf h&dmi Hemisphären. Bildete die Erde ekie gUl- 
hende Kugel, so musste eine höchst bedeutende Abkühlung 
eintreten» bevor organische Wesen auf ihrer erstarrten 
ObeirflMie zu leben irenBOcIiten. Die AbkOhlung konnto 
nur durch Wärmeausstrahlung in den unermesslichen 
Welt^um erlblgen. Ilan begreift leicht, dass auch die 
Theiie unsers Erdkörpers, welche gegenwärtig das Queck« 
Silber m eine starre Masse Terwandehir wegen der schlechten 
Wlhmeleitungsfiihigkeit der Erde Jahrhunderte hindurch 
einen nicht geringen Wärmegrad behalten konuten; dass 
in demseUieii YerbtttBUMey als die Oberfläche erkaltete , 
eine Zusammenziehung Statt finden , und dadurch Sprünge 
anstehen nnissten, hi weldie sich die* im Innern nodi 
flOssIge Masse ergoss, und dass dadurch von Neuem eine 
Quelle der Erwärmung der Oberfläche sich eröfihete. 
Kann es udi mm nodi in Ver^uiiderung versetzen , wenn wir 
in Spitzbergens Kohlenflözen tropische Gewädise finden, 
die jetzt nür in einem Teildemerten II aassstdie nodi nnter 
dem Aequator angetroffen weiden? In einer vortrefflichen 
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Abhandlung lial Adolph Brongniart *} zu zeigen gesucht, 
dass Tier Perioden aDgenommea werden können i&r die 
organischen WeseDt welche einsl die Erdoberflädie be» 
wohnten« .Die Pflanzen» welche zur ersten Periode gehören, 
bestehen hat einzig aus gigantischen GeflMKrvptogameii 
von der Ungeheuern Höhe von 10, 2Q, 60 Fuss. Nun 
iher ist bekamil» dass alle Pflamsen aui der Glasse der 
Geföss-Kjyplogamea, eine am so beträchtlichere Grösse 
eireichea» als das Klima, in weleheoi sie waehaen, heisser 
iiU In den kalten Ländern findet man nur sehr kleine 
Simies von den Pflanzen dieser £iasse; wihrend man in 
den IropisdieD RegioMi eine Menge * Arten Ten weil 
ansehnlicherer Grösse antrifft DieFarrenkräuler der kalten 
und gemtaigten Zonen kriegen stamtlkbanf dem BedeK 
hin, während die der Aequinoctialregionen sich zu einer 
Höhe von 10 --30 Fuss erheben. Die kleiusten aller 
bekannten Species von Equiseten sind die aus Lappland 
und Kanada; die grössten wachsen auf den Antillen und 
im mittägigen Amerika. Es ist femer bekannt» dasi die 
Kryptogam'i' Gewächse hei gleicher Wärme in feuchter 
AtmosphXre grösser werden» als auf dem troeknen Landen 
weil sie besser in warmer und feuchter Luft treiben. 
Wenn wir aber in den Erdschichten Sibirien's» Leppland'a 
etc. vasculäre Krjptogamen antreffen» welche eine Grösse 
von 60 Fuss und b^nmartige Stämme zeigen» kann man 
dann noch zweifeln, dass diese Theile der Erd« nr 
Zeit» als diese Pflanzen lebten» eine Temperatur gehabt 
haben mössen, welche bd weitem hoher war» aki die 
beutige der Aequinoctialregionen? Dass damals die 0e- 



*) Annales df s scieaoe« natoreiles XV. p. ^S9« * ' 
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scfaaireiiliffil 4tr Atmospliäre ganz andm Min nassl«, ab 

heut zu Tage 9 lässt sich leicht begreifen. Die Masse der 
Erde beftokt, ao weit m sie kennen, grOsalen T]ieU* 
aus Metalloxjden. Denkt man sich die Elemente ursprüng- 
Ueham reinen Zoatande vorhanden, ao umBste^^alleiii dinvk 
die cheinisehe Action des Saoerstoffs ein allen Begriff über«« 
ateigender Yerbrennungsprozess Statt finden, welcher allein 
gehon hinreidMnd war, den ganzen Erdball zn einem 
Tropfen zusanunen zu schmelzen. Hatte sich ein Mal seine 
Oberflieke- oxjdirt, ab ging sie in ekm iläieni Zustand 
über, und schützte den iifliern Theil mehr und weniger 
Vjor der femem O^^dalion* Durch die Veibrennnng des 
Wasserstoffs wurde das Wasser, und durch die der Kohle 
Kohlenaiuregaa in einem vielleicht eben ao grossen Maaas« 
Stabe als Wasser gebfldet. Die erste Atmosphllre, in wel^ 
eher organische Wesen lebten , war daher wahrsckeinlick 
besonders rei^ an Kobbrnainre Und Wasserdunst Mum 
S. 90. habe ich gezeigt, wie die Pflanzen besonders Ton 
der Kohlensäure leben, wie sie den Koblenatoff in aiob 
aufnehmen, und den Sauerstoff aoshaudien. Je mehr 
Kohlensäure vorbanden, desto üppiger musste daher dii 
Vegetation sein. Erst A nach einer langen Periode die 
Pflanzen den Kohlenstoff der Kohlensäure in den festen 
Zustand äbergeffibrt, und ao die Lnft m demeelBen Ver- 
hältnisse an Sauerstoff reicher wurde, tritt das ToUkom- 
mene Tbierreidi, versdien.mit Atbinnngawerkaeqgam, auf. 

• • , • • • • 

S. 112. 

Dass die Eide einst eine höhere Temperatur hatte > 
als. gegenwärtige ei§ibt sid| 
^) am d$r Ztmäkm dar Timfmwhm- im *tMhi dsT Brie. 
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Wae die Erde eiost itaU, tp foigl, dast ibre Envitew 
tnung nur dwdi deo Einflins der SoaneDitraUen erfolgen 
konnte. Diese Einwirkung kann sich nur auf eine gewim 
Jitife eratrecken» mkhe tob der gaograpUaehen Breite 
abhängig ist Je tiefer man gelangt, desto mehr musa 
die Temperatur abnehmen» mid in yeraohiedeiien £a(faiw 
nungen von der Oberfläche, je nadi der Lage des Ortes, 
mufis die Temperatur unveränderlich aogetroiTen werden. 

Vergleidien wir mit dem au^eiteUlni Satie .die Er- 
fahruogen, die man seit mehrern Jahren über die Tem«> 
pmliir der Erde gemacht hat, so erg^ebl siahi^de das 
Gcgentheil. Zwar findet man allerdings überall eine SteUe 
in eiaw gewissen Tiefe, deren Tempemdur mKvec^erlicli 
ist» Aber unter dieser Stelle beindet tsUk die Temperatnr » 
an allen Orten» wo bis jetzt Beobachtungen angestellt 
wurde«» in stetem Zunehmen. Fom ^ bat in Gomwatt in 
10 verschiedenen Groben Untersuchungen angestellt, und 
last gaoB. übereinstimmende lieaultate erbaten» wekha in 

folgender Tabelle zusammeDgcstellt sind. 

Das englisdie tocbter.^ ^63 franslliiiifihe IFasa.» Ißi 
Metor.. 



1 Bei 10 engUscbo ImMv Xiofe + C 


.Vm aO bis 30 » 


: a + tßfl » 


•» 30 , 40 . 




k..50.» 60 > 


» • . » + • 16fi » 


>*% I €0 ]^ . 70 j( .. 


• » ' . » + 1,77 n 


» 70 j» 80 9 


, , +183». 


» 80 » 90 » 





4 

) Annales de Chimie et de PhTsicfii« XVI, p. 7S. Ber- 
zeUns Jahrj^sherichty Jahrg.i S. I3a« ' 
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Von 9Q bis lÜQ eüglische Lachter Tiefe + 21.0 C. 

» » D + 20^ » 

), 13Q » 14Ü » ö D + 22^ 1) 

>, 15Q D IßQ » ), + 23^ » 

;»12Qi,2öQ » » a -f 24,4 )> 
i> 230 » » » + 25^ » 

» 240 • » » » + 27,8 » 

Lampaditu und (T^u&tMon*) haben ähnliche Unter- 
suchungen in den Gruben des sächsischen Erzgebirges 
Torgenommen. Der letztere faud in der Grube x>bescheert 
Glück« in einer Tiefe von 18Q Metres + 11^ bei 260 
M. -f 15<*. In der » alten Hoffnung Gottes« fand man 
folgende Temperaturen: 

Bei 23 Meter + ^Q? C. 

' n 170 , + 12^ ,> 

1) 270 B + 15^ i> 

» 300 D + ISJ^ i> 

Diese Temperaturen wurden regelmässig 3 Mal des 
Tages 2 Jahre hindurch immer gleich beobachtet. Aehn- 
liche Beobachtungen wurden in den Gruben von Spanien , 
Frankreich, Peru gemacht Magnus **) fand in dem Bohr- 
loche von Rüdersdorf in «iner Tiefe von 655 Fuss + 19,8 C. 
Schmidt beobachtete in demselben 

in einer Tiefe von 745 Fuss + 21.5^ €• 

ä » Ii D 800 i> -h ^ » 

. » j^ 830 »+22^i> 

» » » » 880 » + 24^ » 

Fasst man alle bis jetzt bekannten Erfahrungen zu- 



*) Jahresbericht, L Jahrg. S, 1109. 
**) Poggendorff, Annalen XXVIII. S. 233. 
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lannMOy io ergiebC tkk üür fiO Futt Tiefe eiae T«ii(ie« 

ralurzunahme von 1^ C. Es versteht sich jedoch vod 
feUist» dais dieses Verh&ltiuss iceii^ comünte Ortae sein 
kann, sondern gegen das Innere die Wärme in einem 
beschleiiiiigteB Maasse zuaehmen» und dass in gewisMi 
Tiefen die unprOngliciie Wisse nodi ungeheaer sein dmim» 
£8 |8t daher mehr wie wahrscheinlich, dass unsere Erde 
geg enwiitig noeh ans einer feurig tOssigea Hasse bestdit, 
welche mit einer festen Hülle umschlossen ist. Die noch 
thätigen Viillcane stehen wahrsiMnlicli durch JLanSle wmt 
derselben in Verbiudnug, und alle bedentoaden Einwir* 
kungen finden durch die Oefinungen der Feuerherge einen 
Ausweg. Die heftigsten ReactioneB werden antreten , 
wenn Wasser und Luft mit der glühenden Masse in Be« 
llüirung konmiea« Der bmils feste Tbeil der Brde hat 
jedoch schon eine solche Dicke erreicht, dass, ausser den 
vulkanischen Verhindungskanälen» selten das Wasser bt 
der Erde seinen Lauf bis zu solchen Tiefen erstreckt; 
daher treten nur selten vulkanische Erscheinungen an 
Orten ein, die kefaie thitigen Kratere mehr zeigen« 
Sollten jedoch einst durch zufällige Veranlassungen grosse 
Massen von Wasser und Luft auf die noeh flissige, vrahr- 
schoinlich grösstea Theils aus Alkalischen und Erd-Metalien 
bestehende Masse felang^» so-, ktaien Bwcheaungen 
eintreten, weiche mit ähnlichen Catastrophen endigen, 
als die waren, welche i>ereits die £rde ohne Zweifel schon 
einige Mal -eiHften hat. 

s. m. 

Die Abkühlung der Oberfläche der Erde erfolgte an- 
fangs vonöglich durch Wifineanialsahlttng» din äeä fest 
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gewordenen innern TheHs durch Mittheilung der Wärme 
«n die Mhon kältere äussere Masse. £s musste sämlkk 
eine Periode eintreten, wo die Erdrinde ihre ursprüng- 
liche Wärme grossen Theils verloren, und die fernere 
ErwirmuDg derselben nur noch durch die Ebwirfcong dei^ 
Sonnenstrahlen bedingt werden konnte ; diese dadurch 
entstandene Erwinrnng mnssle nach der geographischen 
Lage verschieden sein; es entstanden endlich die klima« 
lisdien VeririHtnisie, die wk gegenwttrtig antreffen. £• 
ist begreiflich» dass wenn die LeitnngsfthigketC der 
festen £rdmasse für die Wärme in gleichem Verhältnisse 
nun WämieMsstrablungsvennOgen derselben gestanden, 
d. h. wenn die Wärme» welche von der Oberfläche der Erde 
fortwährend ansstrahlfe» in i^eichem Maassstabe ?on den 
noch im lunem vorkommenden lieissen Theilen ersetzt 
* wocden wäre, eine vollständige Abkühlung der Oberfläche 
nur mit einer volistlindigen Erstarrung der ganzen Erdmasse 
hätte erfolgen können. Nun aber sind bekanntlich die 
falen TlMfle, ans denen die Erde besteht, lischst sdilf^^ 
Wärmeleiter. Die im Innern sich noch vorfindende ur« 
sprfingliehe Wärme wui^ nur so langsam an die schon 
kältere Masse abgegeben , dass die Oberlläclie schon längst 
in einem kalten Zustande sich befinden konnte ,. während 
in nicht bedeutenden Tiefen noch ein feurig glühender. 
Zustand möglich war. Man hat Lavaströme beobachtet, 
welche vor Jahrbondorteo geflossen, und m mehreren 
Fuss Tiefe i^och eine solche Hitze zeigten, dass Wasser 
mm Kochen gebracht werden kennte. Die Abkilhhuig im 
Innern der Erde kann, nachdem ein Mal die Oberfläche 
bis auf einen gewissen Grad erkaltet war, nujr noch -sehr 
langsam von Statten gehen , nnd die nnprin^iche ffitze , 
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i;^elcli(^ die Erde in gewisseo Tiefen noch zeigt» kann auf 
die Tempeiatur der Obecfl&che aichlmehr den geringilMi 
EiüÜuss haben. 

Es ist bekannt» das« die Wanna alle Körper ans» 
dehnt, und dass dordb Erkaltung dieselben ihre Volumen 
vennindem* So lange die ganze Erde eine bedeutende 
Mie Temperalar seigte, nnissle sie einen grössem Ramn 
einnehmen^ als jetzt. Die Temperaturabnahme aber mustfto 
nothwendig eine Yeimindenng ililes IhvduMssers, und 
eine Vermehrung ihrer Rotations - Geschwindigkeit zur 
Folge haben. 

Da jedoch jedes Theilchen der Erde seine primitive 
Botations-Geschwindigkeit auch während der AbkiihUmg 
beibehielt^ und nufbin in gleidien Zeiten gleidbi grosse 
Küume durdkBef» dioiZeit einer ganzen Umschwingung 
des Erdballs aber in dem Yoliiltnlss der Abkfihhnig sieli * 
yerminderte» so musste nothwendig die Länge des Tages 
abnehmen. Eine solche Abhtthinng kann aber nadi dem 
bereits Mitgetheilten nur noch in dem allerkleinsten Maass- 
stabe erfolgen. 

ü» Lofiaee *) hat aus astronomischen Verhältnissen , 
durch Berechnung der Wirkung der Abkühlung auf die 
TeririlRung des Tages gelanden» dam der Tag seit des 
Hipparchus Zeiten dadurch nicht eine ^300 Sekunde ver- 
kfirzt werden konnte. Die AMriihlmig der Eide ist also 
während dieser Zeit fast = 0 zu setzen. Zu demselben 
fiesalUtegelangteilrafo^'^ nntBenntnuig der Berechnungen 
wn LapUuSf in seinw beriUunten Abhandlung i^über den 



*) Berzelius Jahresbericht, Tr Jahrg. S. 152» 
**) Ed. New. Fhü» Journ. XVI. p. 
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WarmesUnd unserer Erdkugel durch Ver^eichung des 
Bt^Mi, de» der liond ni Cai^^btno*» Zeüea id diMiii 
astronoDuschen Tage durchlaufen hat, mit dem Bogen» 
wMuta er jeW noch in dendhen Zeit durchläufiU £s 
imMi eidi iron edbst, daee die Linge der Bahn des 
Mondes nicht auf der Rotation der Erde heniht. £a 
argielt iMi ans ^eser Yergleichnag» dass der Bogen, 
welchen der Mond während eines Stemtagcs zurücklegt» 
jelil bmIi $mm i$nib^ ist, wie üröher, mag man ihn 
aus den Beobachtungen der arabischen « oder der griadu- 
aehen Astronoman in Alexandrien berechnen. Aus dieser 
astronomischen Demonstration konnte man bes timme n^ 
dass in den letxten 2000 Jahren die Mitteltemperatur der 
Erde nidit nm Vio<> C sieb Tmindeit habe. »Nehmen 
» wir ' sagt Arago» d an, dass die .mittlere Temperatur in der 
üBiehtHng eines jeden Halbmessers der Erdkqgel seit 
»2000 Jahren um emen Grad des huuderttheiligen Ther- 
amometan jj^fcnommen habe; nehmffli wir leinec eis 
iNermd-Aosdefanung der Erdamsse, die AnsdeliKing des 
B Glases an^ weiche ii" g<^^^ '' ^n^n ^ff n^p y^^nytffp i^^jjj 
»Theil filr einen Grad belrigt, so wird eme Tomperalnr- 
»ahnahme der Erde um Hnm Grad in der diametralen 
»Kidhtnng deoeDien eine Yerrimemng ihrer J)iniensionen 
AVon einem hundcrltausendstel Th^il zur Folge habeu. 
»Eine VeiviiigeBmig des Dnrehmesseis mnm notbwendig 
»otee Rotations -Geschwindigkeit bedingen. Die Gesetze 
»der Mpchanik lehren uns, dass me Yermindewng um 
»einen hnndetttansendstel Thea m den Dimensienen einer 
B Kugel, einer Vermehrung der Umdrehongfr-Geechwiodig« 
»toit Ton einem flinftigtanscadslel Thea entspreehen> Der 
»astronomische Tag mttsste demnach» um die Gesanuntzahl 
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X 

jidnr Msmim, nt tem er bettakt, gefteOt todi 
»50,000 d« L ^^^MN^s=: 1»7 Sekunde kürzer geworden sein. 
»Die BeotoihtiiDgeii der Bewegoag det Mondes bewdseo' 
«»aber, dass seit Bippardm Zeiten der Sterntag nicht um 
» ViM einer Sekmde abgenommen bat» eine Grösse, wel> 
]»che den ITOsten Theil von 1,7 Sekunden beträgt Die 
»Verminderung der Temperatur beträgt mitbin nocb 170 
»Mal weniger als Vio Grad; in 2000 labfen bat sicb^dabor 
B die mittlere Temperatur der gesammten fiidmasse niebt 
»um Vtfa* C geindirt« 

S. 114. 

Zu gleichen Resultaten gelangte Arago auch durch V er- 
gleicbungderklimatisebenVerbältnlsBeverscbiedenerSteUei» 
und litader, sowoU der .fithern wie der gegenm^rtigeii 
Zeit. So scheint die mittlere Temperatur von Palästina 
seit Moses Zeilen sidi' niebt TeAidert in beben; Nach 
SchouWf ein schwedischer Reisender, ist zum Reifen der 
Dafleki eine bestimmtsf aüttleie TempeMlnr evfordeilick 
Der Weinstock hingegen kann nlcbt mehr mit Yortheil 
gepianzt, d. b« es kann ans seinen Fiüobten kein Wein 
mdnr erhallen werden, %enn dne gewisse mittlere Tem« 
peratur überstiegen wird. Die Gränze nun der Temperatur, 
wdehe wenigstens zur Reffb- der Haltein' erfordert wird^ 
steht der Gränze sehr nahe, welche als der höchste Stand 
fftr die Weinerz e n gnn ^ gdton bann. Wenn sieb also 
ermitteln lässt, dass zu zwei verschledMien , dirid^ einen 
grossen Zeitraum getrennten Bpochea, an demselben Orte 
die Dnttefai und 'Wdnlranben reifen können, so musi 
sich hieraus ergehen, dass sich das Klima in der Zwi- 
s cb e n zeit niebt terindert bdie. Ans der heiligen Bcbrift 
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lässt sich entnehmen, dass in den Thälern von Palästina 
ni Moses Zeiten sowohl der Daltelbaum als der Weinslock 
gebaut wurde. Und ganz gleioh ist es nodi jelit Ära^ 
fuhrt noch eine Menge Beispiele dieser Art an , so ist 
I. R die Gifinae der OHyenliäiime in Fünkreich noeh da» 
wo sie im Alterlhum war* £s genialen jedoch diese weni- 
gen Belege» ~ 

Kann man nun noch an der Richtigkeit der oben aus- 
gesprochenen Ansieht: dass die Erde einst eine hohe 
Temperatv hatte , zweifeln , wenn dieseH>e so TolHEonuneA 
durch chemische 9 physikalische, geognotische, natudusto* 
risdie» astrononnschey matfaeaiatische und Pflanasen-geogra- 
phische Kenntnisse unterstützt wird, ja aus den Gesetzen 
dieser Wissensciiaften herrorgehl? 

$. 115. 

Wie änd dis tMamtehm Gebir§ef isis IKosoCr He^ 

entstanden? 

Wem BOler vulkanischen Gebiigsaxfen alle •diejenigen 

verstatiden werden, welche einst eine geschmolzene Masse 
luldeten, so müssen zu denselben natfiriioh alle priniili?e 
Gesteine gerediiiiet werden. Unter yidkanisehen Gebirgen 
versteht man jedoch in der Regel nur solche^ welche 

1> nicht an der Stette erkalteten» wo oe ursprünglich 
I sich im flüssigen Zustande befanden; 

2) welche sicii theiis fiber die sehen eikidfeten prind- 
tiven» theiis über die schon vorhandenen secundären 
und tertiären Gebirge ergossen, folgUch späterar Bi* 
ddng sind; 

3) die aber in ihrem Gefüge unverkennbare Ghttraktere 
«iaer gHcinoolsenen Ifasse, zngen, und in der Regd 
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durch gewaltsame Einwirkuiigeii emporgetrieben wur^ 
ilea, und 

4) weldbe mA voa 4m Urgest^neD, dmdi eme melir 
glasige oder schlackeaartige StndUur unterscheideii« 
Der VeranlassQiigen ni der Kldimg dieser Tolkanv« 

sehen Gebirgsmassen können mancherlei gedacht werden* 
Es ist oatOrlich, dass in dem VerhäUnisi» als die 
Oberfläche der Erde sich abkühlte , eine Zusammenziehung 
8taU finden mussle* Die immrea nodi gifiheiiden Tlieile 
btüraden sieh aber in ftrer ursprüngKehen Ausdeh- 
nung» und so musste eine ungeheure Spannung Ten Innen 
bmIi Anssen Palleten» irelciie die gewaltigsten Zer- 
leissungen der Aussendecke Yerursachte. Diese Eorschei« 
nungen komiten und musstea sogar mditare Male eintreten^ 
und noch zu Zeiten» als bereits die Bildung der Uebergangs- 
gesteine begonnen hatte. In die dadurch entstandenen 
Becken ergoss sich entweder mit Gewalt die noch flüssige 
Masse; oder es wurden dieselben mit späteren Bildungen 
eesgeilOlt Gleidb helfige Erscheinungen nessten erfolgen, 
, wenn in das Innere der Erde Wasser und Luft zu dringen 
▼ermochte. Durch Zersetzung des Wassers, dureh Ver- 
wandlung desselben in Wassergas und durch Erhitzung 
der Luft erlangten die vorhandenen Gasarten eine solche 
Spannung, dass sie mit Gewalt die oberen Erdschichten 
zersprengten. Die eingesperrten Gase setitan sich nun 
entweder In Freiheit, otee die innere Masse selbst mit 
berau£uireissen> wodurch dann die Kesselbildungen ent- 
standen» Yen denen . die Umgebungen won Baden ein so 
schönes Bild geben, und welche sich dadurch auszeichnen, 
dass die aus riaander gerusenen Schichten an betdea 
Enden des Kessels ihre Köpfe sich gegenseitig zustredken 
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oder sie trieben die nodi f^fihende Ifaese mit in die HlÜie» 

weiche sich dann über die Oberfläche der vorhandenen 
Gebirge ergoieen. VuUcaniache Gesteine dieser Art leigen 
immer ein blasenartiges Aussehen, herrührend von der 
Entwicklung der enlangs abeorbirlen Gasen« (Man ver- 
gleiehe das $• 91. Gesagte über die Stellung der geschieh« 
Seien Gebirgsarten zu den vulkanischen.) 

' Während aber die Uqi;ebifge nur sehr langsam nnd 
unter ungeheurer Pression erkalteten, daher die Bedin* 
gangen an einer regehnässigen Krystallisaiion gegeben 
waren, mussten hingegen die vnlkanisehen Gesteine» die 
zu einer Periode auf die Erdoberfläche getrieben wurden » 
in der «Ke letitere schon erkaltet» and die Lnil dureh 
ihre Strömungen abkühlend einzuwirken vermochte, be- 
sonders ihre Oberfläche rasch in den festen Zustand Aber- 
gehen. Eine deutliche Krystallisation konnte daher unmög- 
lich eintreten. Die erkaltete Masse nuisste mehr oder 
weniger das Ansdien zeigen , welches die Schlacken des 
Eigenprozesses in Uocheisenofen darbieten. 

s. iia 

/n wdcbem VerhäUniu steht geummUt Erdmänm Mwr 
Wamm iMßt xM/mMim GMrygarimf 

Aus den angestellten Betrachtungen ergiebt sich» dass 
die vulkanischen Gebirge so wie die primitiven Gestefam 
aus derselben Urmasse ihr Material erhielten. Der Unter- 
schied bestidit nur darin, dass die letzteren schon in 
einem erkalteten festen Zustande sich befanden, als die 
erstem» aus der Tiefe hervorbrechend, noch mit der 
ursprünglichen Hitze Wiehen waren. Nehmen die vuU 

15 
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jLaniicliea GeMne nur einen kleineD Raum ein» so konnte 

durch die kaltem UmgcbuDgen io einer gewissen Zeit, 
audi trotz der seiilachten WArmeleitungafätiigkeit der 
Gebirge, eine Ausgleichung der Temperatur Statt finden. 
Je grösser aber ihre Massenanbäufung gewesen» desto 
länger wird sich im Innern die ursprünglicbe Wärme er- 
halten. Einen und denselben Temperatur-Grad wird man 
daher in den vullumischen Bergmi in einer ml geringeren 
Tiefe antrelTen, als in den nicht vulkanischen. 

$. 117. 

Die Erwärmung der MineralqueUen» 

Ich habe abrichflich während der ganzen Untersudiong 

Über die Erdwärme, die Mineralquellen aus dem Spiele 
gelaiaen* Haben wir durch dieselbe die Ueberzeugung 
gewonnen, dass im Innern der Erde eine Temperatur-Zu-r 
nähme Statt findet, und halten wir die in 84—87* gegebene 
Eridärung über die Entstehung der Qudlen Idr die ridi- 
tige, so müssen wir auch ferner annehmen» dass Wasser, 
welches bis zi^ einer gewissen Tiefe eindringt, die Tem^ 
peratur annehmen muss, welche das Erdreich in derselben 
zeigt Gelangt dieses Wasser wieder auf die Oberflädbe, 
so wird es, unter der Annahme, dass, während des Empor- 
steigens keine Wärmentziehung möglich sei, die Temperatur 
zeigen, welche der Tieferwärme entspridit, und wekhe 
die Erwärmung des Wassers bedingL Erkältung aber 
wird eintreten durch die kältem Erdschichten, durch 
welche das Wasser hindurchzudringen gezwungen ist , und 
durch Zusammentreffisn .mit kälteclm Wasser. Die £rd-> 
«diiciiten» besonders die etwas tiefem, werden jedoch in 
der Regel nicht sehr verändernd auf die Temperatur- 
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einwirken y wenn das Wasser immer demselben Kanäle 
folgt; denn haben ein Mal die UingebuDgen sich erwärmt» 
und den Temperatnrgrad des Wassers angenommen» so 
köDuen sie nalürlich nicht mehr störend einwirken. Pie 
Tiefe» bis zu welcher das Meteorwasser dringen rnuss» 1 
um eine Temperatur von 30, 40 ja 50° C. zu zeigen , braucht 
jedoch nicht sehr bedeutend zu sein, und verschwindet 
gewisser Maassen im Yergleidi zum Durchmesser der Erde. 

In S. 113. finden wir» dass bei 880 Fuss Tiefe die , \ 
Erdwärme 243^ C. ist. Bs ist natürlich, dass mit der Tiefe» 
wie bereits bemerkt wurde» die Temperatur in beschleu« ^ 
nigendem Maasse zunehmeii muss. Das Badener Wasser 
zeigt eine Wärme von 50^ C. In einer Tiefe von 1760 
Fuss muss schon nach dem oben gegebenen Verhältnisse 
• eine solche Eriufzung mOglieh sein. Kommt das Thermal- 
wasser aus vulkanischen Gesteinen, so braucht es nidttt 
ein' Mal so weit eüizndringen» um dieselbe Temperatur 
zu zeigen. Die vulkanische und die £rd- Wärme ist aber 
gleichen Ursprungs; mag daher der Boden» ans wehüiem 
das Thermalwasser zu Tage bricht , vulkanisch oder nicht 
vulkanisch sein» die Erwärmung desselben wird stets 
erfirfg^n durch di$ Twfemioärme der Erde. 
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